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“we want to say to the world, thank you for 
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become a beautiful butterfly.”
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wenn Journalisten vom afrikanischen 
Kontinent berichten, dann geht es meist 
um Krieg, Korruption oder Seuchen. 
Die Fußball-Weltmeisterschaft hat dies 
gründlich geändert. Nun sehen wir 
vornehmlich hochmoderne Stadien, 
glückliche Einheimische mit strahlendem 
Lächeln und Flaggen schwingende Patrio-
ten unterschiedlichster nationaler Herkunft. 
Die neuen Stereotypen sind jedoch nicht 
weniger realitätsfern, als die altbekannten 
Vorurteile, deren mediale Wiederkehr nach 
dem Ende des Turniers nicht lange wird auf 
sich warten lassen.

Wie aber sieht die afrikanische Realität 
wirklich aus? Kann eine WM helfen, die 
Wunden der Apartheid zu heilen oder 
wurden die dunklen Wolken einfach vom 
südafrikanischen Regenbogen poliert, um für das internationale 
Großereignis möglichst gut auszusehen? Hat die Veranstaltung positive 
Folgen für die Bekämpfung von HIV/Aids, gibt es eine nachhaltige 
ökologische Entwicklung und wie steht es um das Verhältnis zwischen 
Einheimischen und den Millionen Immigranten am Kap?

Diese und andere Fragen beantwortet AfricanGoals2010, das Magazin 
der ersten deutsch-afrikanischen Journalistenakademie der Konrad-
Adenauer-Stiftung. Zwei Wochen lang recherchierten dazu deutsche 
Stipendiaten der KAS Journalisten-Akademie gemeinsam mit Kollegen 
aus Simbabwe, Kenia und Uganda. Die interkulturell gemischten 
Teams beleuchteten dabei die Themen aus ihren jeweils unterschiedli-
chen Blickwinkeln. Die afrikanischen Journalisten schrieben in 
englischer Sprache, während die europäische Sichtweise auf Deutsch 
verfasst wurde. 

Die Begegnung der Kulturen, das gemeinsame Arbeiten an Themen 
sowie die Umsetzung der Hintergrundgeschichten in einem gemeinsa-
men Magazin sind ein Experiment, das Vorurteile abbauen soll und 
Verständnis für Afrika jenseits der Klischees schaffen will. 

Ich lade Sie ein, an diesem Experiment teilzunehmen und wünsche viel 
Spaß und Erkenntnisgewinn beim Lesen, Ihr

When journalists report on Africa, it`s 
mostly about war, corruption or disease. 
The World Cup has thoroughly changed 
this. Now we see highly modern stadia, 
happy citizens with glowing smiles, and 
flag-waving patriots from the most diverse 
nations. The new stereotypes are, however, 
just as far from the truth as the well-known 
preconceptions, which the media will 
return to soon after the end of the tourna-
ment.

But what does the African reality really 
look like? Can a World Cup help to heal 
the wounds of Apartheid? Or have the dark 
clouds of the South African rainbow simply 
been polished to shine as brightly as pos-
sible for this huge international event? Will 
the spectacle have positive results for the 

fight against HIV/AIDS, is there sustainable environmental protection 
in the country, and how are the relations between South Africans and 
the millions of immigrants?

These and other questions are answered in AfricanGoals2010, the 
magazine of the first German/African Journalism Academy of the 
Konrad Adenauer Foundation (KAS). For two weeks, German scholars 
from the Journalism School of KAS, together with colleagues from 
Zimbabwe, Kenya and Uganda, have researched their stories. The inter-
cultural teams highlight the themes from their individual perspectives.

The African journalists have written in English, while the European 
perspective is presented in German.

The encounter between cultures, collaborating on themes, as well as 
converting background stories into one joint magazine, are an experi-
ment, which should break down stereotypes and build an understand-
ing of Africa that explodes clichés.

I invite you to participate in this experiment, und wish you much fun 
and insight from reading our bilingual magazine. 

Yours, 
 

English German

Editorial
Liebe Leserinnen und Leser, Dear Readers,

Frank Windeck
Leiter Medienprogramm, Subsahara-Afrika / Director: Media Programme, Sub-Saharan Africa

Konrad-Adenauer-Stiftung
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Mehr als 280 000 Windmühlen 
drehen sich auf den Farmen Südafrikas. 
Damit liegt die Regenbogennation im 
internationalen Vergleich auf Platz zwei – 
nach Australien.

There are more than 280 000 
windmills on farms across South 
Africa, second only to Australia in 
sheer numbers.

FACTS & FIGURES
3 106,75 Karat (mehr als ein 
halbes Kilo) wiegt der größte Diamant der 
Welt, der 1905 in einer Miene bei Pretoria 
gefunden wurde. 

Knapp vier Kilometer reicht die tiefste 
Goldmine der Welt in die Erde. In 
der Tau Tona-Miene westlich von 
Johannesburg bauen die Kumpel 60 
Grad heißes Gestein ab. 

3 106,75 carats (more 
than half a kilogram) – the weight of the 
world’s largest diamond that was found 
near Pretoria in 1905.

Mehrere 10 000 Euro bezahlen 
Eigentümer von Reservaten im Hluhluwe-
Umfolozi-Nationalpark für ein Nashorn. 
Die Wildtierauktion im Norden von 
KwaZulu Natal gilt als die beste und 
größte der Welt. Auch europäische 
Zoodirektoren sind von Zeit zu Zeit unter 
den Bietern.

Owners of private game reserves can 

pay well over 10 000 Euros for 
one rhino from the Hluhluwe-Umfolozoi 
National Park. Even zoo directors from 
Europe come here to buy animals. Game 
auctions that take place in northern 
KwaZulu-Natal are considered the biggest 
and best in the world.

Mindestens vier Rinder muss der 
Bräutigam an den Brautvater zahlen, 
wenn er seine Tochter heiraten will.   
Viele afrikanische Kulturen verlangen 
dies. Heute wird die sogenannte Lobola 
(Brautpreis) aber oft in Bargeld bezahlt.

A bridegroom has to give at least 4 cows 
to his future father-in-law for permission 
to marry his daughter. Many African cul-
tures demand this tradition. But nowa-
days this lobola (“bride price”) is often 
payed in cash.

At about four kilometres deep, the Tau 
Tona mine west of Johannesburg is the 
deepest gold mine in the world. Here 
temperatures reach up to 
60 degrees Celsius. 

Elf Amtssprachen 
hat Südafrika. Nur 
Indien hat mehr. Bei Fußballübertragungen 
gibt es zum Teil gleich drei 
Kommentatoren, die sich mit Englisch, 
Xhosa und Zulu abwechseln.

South Africa 
has 11 official 
languages. Only India has 
more. Even some football matches are 
commented on in English, Xhosa 
and Zulu.



HEALING THE WOUNDS 
OF APARTHEID

Mareike Zeck 

Wie wird man wir?

Fahnen an jedem Auto, die Nationalmannschaft auf den Titelseiten 
der Zeitungen – viele Deutsche kennen dieses neue Nationalgefühl 
von der Weltmeisterschaft 2006. Für Südafrika kommt es 2010 ähnlich 
überraschend wie damals für sie. Denn auch dieses Land hat eine 
schwierige Geschichte. 

Bis zum Jahr 1994 lebten die Menschen dort in Apartheid. Busse 
und Bahnen, Toiletten und Telefonzellen, Schulen und Wohnviertel 
waren nach Rassen getrennt. Das Apartheidsregime erklärte die 
weißen Buren zur überlegenen Rasse, während sie die „Non-
Whites“ unterdrückte. Vor allem Schwarze, aber auch die Kinder aus 
Mischehen, die sogenannten Coloureds, lebten marginalisiert und oft 
in Armut. 

Heute, 16 Jahre nachdem Nelson Mandela das Land aus der Apartheid 
in die Demokratie geführt hat, hat sich vieles verändert. Die 
Versöhnungspolitik der Regierung konnte jedoch nicht alle Wunden 
heilen. Differenzen zwischen Weißen, Schwarzen und Coloureds 
bestehen weiterhin. Was die Politik bislang nicht geschafft hat, soll jetzt 
der Sport voranbringen: Ein Wir-Gefühl für Südafrika.

SHaKeman Mugari

CAN RACIAL DIVIDES BE BRIDGED?

Sixteen years after the end of apartheid, South Africans are still battling 
to heal the scars left by racial segregation.

The Rainbow Nation is still divided along colour lines. Most black 
South Africans, who suffered the brunt of the oppressive apartheid 
policies, are still poor. Some white South Africans, especially young 
people that did not directly benefit from the past system, say they are 
being discriminated against by affirmative action initiatives like the 
Black Economic Empowerment programme.

Coloured South Africans were considered too black under Apartheid  
to be classified as white. Now, they say, they are considered “not 
black enough”, and are missing out on the affirmative action their 
community needs.

Hosting the 2010 World Cup – the biggest sporting event ever to be 
held on African soil – has allowed South Africans to forget the racial 
and economic divide, their frustration and simmering xenophobia in 
the townships, and the unmet expectations of the ANC government.
But how real is this sense of togetherness and how long will it last?

German English
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„Ich kann mich mit 
dem Team nicht 
identifizieren. Für 
mich steht es für das 
schwarze Südafrika“

Auf seinem Weg durch die Straßen seines Viertels in Johannes-
burg trägt Moses Wilson heute seinen wärmsten Pullover. Es 
ist Winter in Südafrika. Die meisten anderen sind aber trotz-

dem noch im Trikot ihrer Nationalmannschaft unterwegs. Denn das 
“Bafana Bafana” Fieber im Land ist noch nicht abgeklungen. Wilson 
jedoch ist einer der Wenigen, die es nie gepackt hat. „Ich kann mich 
mit dem Team nicht identifizieren. Für mich steht es für das schwarze 
Südafrika“, sagt er. Seit in Südafrika 1994 das Apartheid-Regime durch 
die demokratische Regierung des von Schwarzen dominierten African 
National Congress (ANC) abgelöst wurde, habe sich für ihn bislang 
nichts geändert. Unter dem weißen Regime war er zu schwarz; um von 
der ANC-Regierung zu profitieren, ist er zu weiß. Denn Wilson ist ein 
sogenannter Coloured.

Als Südafrikaner 
mit schwarzen und 
weißen Vorfahren 
wurden diese von den 
burischen Nation-
alisten, die 1948 
die Regierung in 
Südafrika übernah-
men, unterdrückt. Das 
Regime verfolgte eine 
strikte Ideologie der 
Trennung nach Rasse 
und teilte auch die 
Städte der Hautfarbe 

entsprechend in Wohngebiete 
ein. Westbury, das Viertel, 
in dem Wilson lebt, wurde 
damals zu einem Viertel der 
Coloureds und ist es bis heute 
geblieben. Über neunzig 
Prozent der Bewohner sind 
coloured, fast jeder dritte von 
ihnen ist arbeits-
los – auch Wilson. Er nennt 
das selbstständig. Von 

von Mareike Zeck

NICHT SCHWARZ GENUG

Mittendrin und doch nicht dabei - um die Kluft zwischen 
den Coloureds und den Schwarzen in Südafrika zu 
schließen, braucht es mehr als eine Weltmeisterschaft

Moses Wilson (l.) 
verkauft gefälschte 
Markenkleidung auf den 
Straßen Westburys. 
Seine Nachbarn und 
Freunde kaufen gerne 
bei ihm. Dass das illegal 
ist, macht in dem von 
Coloureds dominierten 
Viertel niemandem etwas 
aus, denn die allgemeine 
Arbeitslosigkeit ist groß

Während der 
Weltmeisterschaft ist 
Wilson fast täglich in 
der Sportbar The Place. 
Das “Bafana Bafana”-
Trikot trägt er dabei 
nur, um neue Kunden 
zu gewinnen. Ein Fan 
ist er nicht, denn die 
Nationalmannschaft 
spiegelt für ihn die 
Diskriminierung der 
Coloureds durch die 
schwarzen Südafrikaner 
wieder

einem Unterhändler kauft der 41-Jährige 
nachgemachte Kleidung aus China, um sie 
dann auf der Straße an seine Nachbarn und 
Freunde weiter zu verkaufen. „Das ist zwar 
nicht legal, aber meine Familie braucht etwas 
zu essen“, sagt er. Gemeinsam mit seiner Frau, 
die in einem Call Center arbeitet, muss er fünf 
Kinder ernähren. 

„Eigentlich geht das Geschäft im Moment 
ganz gut“, sagt er und zeigt auf seine blaue 
Plastiktüte. In der hat er heute einen grauen 
Trainingsanzug und ein Frankreich-Trikot. 
Beides will er unbedingt verkaufen. Das 
Frankreich-Trikot macht ihm allerdings ein 
wenig Sorgen. Erst kurz vor dem Beginn der 
Weltmeisterschaft hat er sich zehn davon von 
seinem Unterhändler aufschwatzen lassen. 
Nun jedoch ist Frankreich schon in der Vor-
runde ausgeschieden und Wilson bleibt auf 
seinen Trikots sitzen. Im Grunde habe er aber 
bislang von der Weltmeisterschaft profitiert. 
„Alle wollten Trikots haben, manche sogar 
von mehreren Mannschaften. Ich habe viel 
verkauft“, sagt er zufrieden.

Von der südafrikanischen National-
mannschaft hat er die meisten Trikots 
verkauft. Wilson selbst trägt seines jedoch 
nur, um Werbung für seinen Verkauf zu 
machen. Ihn stört die Zusammensetzung 
der Mannschaft: „Ich kann nicht verstehen, 
warum mehr Schwarze als Coloureds für 
Bafana Bafana spielen.“ Im 20-köpfigen Kader 
des südafrikanischen Nationalteams stehen 
aktuell sechs Coloureds, der bekannteste 
von ihnen ist Steven Pienaar. Damit sind die 
Coloureds eigentlich überrepräsentiert, denn 
sie machen in Südafrika nur neun Prozent der 
Gesamtbevölkerung aus. Wilson ist trotz-
dem überzeugt, dass die Coloureds als Rasse 
diskriminiert werden. „Wenn die Spieler nach 
Leistung ausgewählt würden, wären mehr 
Coloureds dabei“, glaubt er.

Während des Apartheid-Regimes hatte Wil-
son noch eine richtige Arbeit. In einer großen 
Zigarettenfabrik hat  er eine der Maschinen 
bedient. „Aber dann habe ich meinen Job ver-
loren und alles ging schief “, sagt er. Das war 
1988, in einer Zeit, in der Schwarze und auch 
Coloureds das Apartheid-Regime abschüt-
teln und die bis dahin geltenden Grenzen 
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Seit die Sportbar The 
Place auch über die 
Grenzen von Westbury 
hinaus bekannt ist, 
kommen von Zeit zu Zeit 
auch Schwarze und Weiße 
nach Westbury. Beim 
Fußballschauen halten alle 
zusammen. Wenn es um 
Arbeitsplätze geht, sieht 
das anders aus.

Wilsons Freunde 
können seine Wut auf 
die schwarze Elite 
zwar verstehen, wenn 
“Bafana Bafana” spielt, 
ist in der Sportbar 
trotzdem die Hölle los. 
Denn anders als Wilson 
fühlen sie sich durch 
ihre Nationalmannschaft 
mit den weißen und 
schwarzen Südafrikanern 
stärker verbunden

„Wenn auch noch 
Schwarze von 
außerhalb kommen, 
bleiben für uns noch 
weniger Jobs“

austesten wollten. Auch Wilson schloss sich 
einer kleinen Gang an. Nachdem sie in einen 
Laden eingebrochen waren, landete er 1991 
im Gefängnis. 

Als er zwei Jahre später wieder auf freien 
Fuß kam, lag in Johannesburg der Umbruch 
in der Luft, der auch mit Unruhen zwischen 
Schwarzen und Coloureds verbunden war. 
Einige Coloureds hatten Angst, dass sich ihre 
Lage unter einer von Schwarzen dominierten 
Regierung noch verschlechtern würde. Denn 
dadurch, dass sie Afrikaans sprachen – dam-
als die Sprache der Unterdrücker – wurden sie 
von diesen häufiger angestellt als die Schwar-
zen und zum Teil auch besser behandelt. Bei 
den ersten demokratischen Wahlen 1994 
wählten deswegen viele Coloureds die Neue 
Nationale Partei, damals die Nachfolgepartei 
des Apartheid-Regimes.

Wilson sagt, er habe von den Unruhen nicht 
viel mitbekommen. Er sei zu dieser Zeit zu 
sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. „Als 
ich aus dem Gefängnis kam, hatte ich wenige 
Chancen, einen Job zu bekommen, weil ich 
nicht schwarz war“, sagt er. Heute sei es noch 
schlimmer. „Also habe ich irgendwann ange-
fangen, mein eigenes Ding zu machen.“ Am 
Anfang ging es mit der illegalen Selbtstän-
digkeit jedoch nur wenig voran, das Geld aus 
dem Verkauf der Kleidung vertrank Wilson 
und begann später sogar zu spielen. „Wir ha-
ben in Bars Karten gespielt“, erinnert er sich. 
„Nachts kam ich dann betrunken und mit 
leeren Taschen nach Hause.“ Heute beschreibt 

Wilson seine Trinkerei und das Spielen als die größten 
Fehler seines Lebens. „Das war schlimmer als die Zeit 
im Gefängnis, denn beinahe hätte mich damals meine 
Frau verlassen“, erinnert er sich traurig.

Seitdem rührt er keinen Tropfen Alkohol mehr an. 
Wenn er in diesen Tagen mit den Freunden aus 
Westbury in ihrer Sportbar „The Place“ sitzt, trinkt er 
Limonade. Dorthin kommt er zur Zeit oft, denn bei der 
Weltmeisterschaft schaut er fast jedes Spiel. Karten für 
das Stadion kann er sich aber nicht leisten. Weil die Bar 
bis über die Grenzen von Westbury hinaus bekannt ist, 

trifft er in der Sportbar ab und zu auch Schwarze. 
Normalerweise findet Wilson es nicht gut, wenn diese in sein Viertel 
kommen. Das erhöht die Konkurrenz um Arbeitsplätze. Im letzten Jahr 
haben einige von ihnen einen Job als Bauarbeiter bekommen. Aber 
jetzt, da alles fertig ist für die Weltmeisterschaft, sind sie wieder zurück 
und verbringen die Zeit auf der Straße oder beim Karten spielen. 
Deswegen meint Wilson: „Wenn auch noch Schwarze von außerhalb 
kommen, bleiben für uns noch weniger Jobs.“ In den letzten Jahren 
sind viele Somalis und Sudanesen nach Westbury gezogen. Seitdem 
herrscht eine angespannte Stimmung. 

Seit die Weltmeisterschaft läuft, ist es aber ruhig. Denn auch die Men-
schen in Westbury wollen sich den 
wenigen Touristen, die es in ihr Viertel 
verschlägt, von der besten Seite zeigen. 
„Was nach der Weltmeisterschaft sein 
wird, weiß aber niemand“, gibt Wilson 
zu bedenken. Zwar hoffe er wie alle 
in Westbury, dass sich durch die 
Weltmeisterschaft auch auf lange Sicht 
etwas ändere, er sagt aber: „Eigentlich 
bin ich da eher skeptisch.“ Auch nach 
der Weltmeisterschaft wolle er Schwar-
ze generell in seinem Viertel nicht 
akzeptieren. Dann gehe es schließlich 
nicht mehr um Fußball, sondern 
wieder um die Arbeitsplätze der Co-
loureds. „Und die stehen uns zu“, sagt 
Wilson. Bis zu einem wirklichen Wir-
Gefühl zwischen den Schwarzen und 
den Coloureds ist es also offenbar auch 
16 Jahre nach dem Ende der Apartheid 
und wenige Wochen nach Beginn der 
Fußballweltmeisterschaft noch ein 
weiter Weg.
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The year was 1994. South Africa’s 
burgeoning democracy was in 
grave danger.

Apartheid was ending after 46 brutal years of 
segregation and repression to usher in a new 
era of equality, but the country was
tottering on the brink of civil war. Bloody 
clashes between whites and blacks, and 
between different black political factions, had 
left hundreds dead and thousands injured.

Groups of white extremists were mobilising 
an armed insurrection against the new ANC 
government led by Nelson Mandela. In the
townships, black South Africans had turned 
the streets into war zones, slaying each other 
in inter-party violence. The burden to unite 
the deeply divided nation fell, naturally, on 
Mandela’s shoulders. He had spent all his 
adult life, including 27 years in prison, calling 
for a free and united South Africa. Now, as 
the country’s first democratically elected 
president, it was his job to unite the country.

Inequality, xenophobia and poverty continue to plague South Africa. 
Shakeman Mugari explores whether the 2010 FIFA World Cup™ can do 
for South Africa what the 1995 Rugby World Cup did – unite the country

Can the World     
Cup UNITE 
South Africa?

To do that, Mandela chose the most improbable platform – sport. Not 
any sport, moreover, but rugby. Mandela, a symbol of black resistance, 
was trying to use rugby, a game predominantly played by white South 
Africans, and which many black nationals hated with a passion as a 
symbol of the apartheid regime, to heal the nation. “One team, one 
nation,” was the theme of Mandela’s campaign as he rallied support for 
the Springboks, the South African national team, ahead of the 1995 
Rugby World Cup, which the country was hosting.

United in victory

The gamble paid off, helping to reduce, alongside other efforts, 
the hatred and anger in the country, and putting people on the  path 
to reconciliation.

The Springboks became a national symbol that brought together
the people of South Africa – black, white, coloured and Indian. At the 
end of the final, after South Africa had defeated New Zealand, Mandela 
appeared wearing a replica Springbok jersey. “Nelson, Nelson, Nelson!” 
chanted the 63000-strong, predominantly white crowd.

“We didn’t have the support of 63000 South Africans today,” 
Springbok captain Francois Pienaar said, not far from where Mandela 
was. “We had the support of 42-million South Africans.” John Carlin, 

Fans at the Soccer City 
Stadium during a match 
between Germany 
and Ghana

Photo by Franziska Harich
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United Bafana Bafana 
fans demonstrating their 
support for the 
national soccer team

Photo by George Xafis

an American journalist who covered South Africa
in the early 1990s, captured this momentous event in his book,
Playing the Enemy, describing it as the game that “saved” 
the nation.

Unfulfilled promises

Sixteen years later, South Africa is hosting the 2010 FIFA
World Cup™. If rugby was a white sport during the days of
apartheid, then football was the black sport, played predominantly
in black and coloured townships.

In the same way that a “white” sport helped save South Africa in
1995, the government and people of this country are hoping that
a “black” sport can renew the common faith in the Rainbow Nation.
The early promise of the post-apartheid era has been dampened
by overexpectation from South Africans and underdelivery on 
promises. Sixteen years after Mandela’s historic election, South Africa 
remains one of the most unequal societies in the world. About 21 
million of the country’s 49 million people still live below the United 
Nation’s poverty datum line of less than $2 a day.

The ANC government made early promises to provide basic needs
such as shelter, health care, food and education. It also launched a 
Black Economic Empowerment (BEE) programme to offer black South
Africans affirmative action to make up for years of discrimination.
However, more than a decade later, millions of South Africans still live 
in squatter camps that have no schools, hospitals or running water. 
Many shack dwellers, who are mostly blacks, believe the government 
has not done enough to pull them out of poverty.

Black diamonds

Critics say the Black Econimic Empowerment programme has 
benefited only a few well-placed black South Africans, creating a new 

black middle class referred to as the “black diamonds”, but has done 
little to spread the wealth.

It’s not only black South Africans who are frustrated. Some white 
South Africans say they are being discriminated against when trying 
to compete for jobs and contracts by affirmative-action initiatives 
such as BEE. “I can’t get government contracts because I am white,” 
says François Buys, a white South African businessman. “I know 
a lot of qualified white friends that can’t get jobs because they are 
white.” Caught between the arguments are coloured South Africans, 
who come from white and black stock and who were also racially 
discriminated against during apartheid. “During apartheid we were not 
white enough,” says Alfred Rass, a coloured South African, “but after 
independence we are being told that we are not black enough.”

Frustration about poor service delivery has often erupted into
violent demonstrations in the townships. In 2008, these frustrations
were taken out against immigrants in a wave of xenophobic attacks
across South Africa in which several dozen people were killed and
thousands forced to flee their homes.

Racial politics

With their material expectations unmet, many South Africans might 
use their frustrations to fuel racial tensions and sentiments, experts say. 
Without the household economic improvement necessary to lead to 
social transformation, the country has struggled to bridge the
apartheid-era divides between the haves and have-nots.

A survey conducted by the Institute of Justice and Reconciliation
and published in December 2009 found that only half of South 
Africans felt race relations were better than they were during
apartheid. Nearly half of those that took part in the survey said they 
do not socialise with people of other races in their own homes, or 
homes of friends. The survey concluded that “while this is symptomatic 
of a lack of progress in social integration, it also speaks to continued 
physical separation and exclusion.” There is also tension within 
communities, with many black South Africans resentful of the “black 
diamonds,” some of whom are perceived to have accumulated wealth 
through cronyism or corruption. 

World Cup hope

Amid all these challenges, President Jacob Zuma’s ANC government is 
looking to use the 2010 World Cup to give South Africans economic 
opportunities and a renewed sense of unity and optimism. The 
euphoria about the World Cup pervades the nation. Even after the 
national soccer team, Bafana Bafana, were eliminated from the 
competition in the first round, South Africans have continued to wave  
their national colours. The same South African flags that adorn the 
walls of mansions in affluent and predominantly white areas like
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Supporters join forces at 
Mary Fritzgerald Square 
in central Johannesburg 

Sandton, also hang on shacks in shanty towns 
like Kliptown, where many blacks live in 
squalid conditions.

The flags are suspended off the oldest battered 
Volkswagens and from the newest Porches 
and Bentleys. High on football, South 
Africans have, at least momentarily, put their 
differences aside to celebrate the biggest event 
the country has ever hosted. “For once we are 
together,” says Rachel Mkhonza, a 58-year-
old grandmother of two, who has lived in 
Kliptown for 15 years. The house she shares 
with her two grandchildren and husband 
resembles a hovel, but Mkhonza says she is 
happy that the World Cup is here. “I feel I am 
part of South Africa again.”

It feels like 1995 all over again. The sentiment 
is also evident in the more affluent areas of 
Johannesburg. “We are enjoying the moment 
together,” says Buys, who lives in the upper-
middle-class suburb of Rosebank. “We are 
united,” adds Jullie Filander from Westbury, a 
predominantly coloured suburb not far from 
the city centre. Such is the power of sport to 
bring people together. 

Long walk to unity

Yet amid this euphoria, questions are being 
asked: Will the sense of togetherness survive 
beyond July 11 when the World 
Cup ends? 

Yes, says Archbishop 
Desmond Tutu, a 
Nobel Prize laureate 
who has preached 
peace and justice 
since the apartheid 
era. “The World 
Cup might work 
towards bringing 
people together in 
an atmosphere that 
has been divided,” 
Archbishop Tutu says, 
drawing inspiration 
from the past. “The 

1995 Rugby World Cup saw many blacks celebrating in Soweto. 
Although many people may not have understood the game, they were 
happy for the outcome, an illustration of sport’s extraordinary capacity 
to unite people.” 

Others, like Horatio Motjuwadi, acting editor of The Sowetan daily, 
are more cynical. “After this [World Cup] South Africa will be back to 
normal, the same divided nation.”

Writing in the Mail&Guardian weekly, Zola Maseko, an
independent filmmaker, said: “Where are we going? Nowhere –
literally and metaphorically. It is safe to conclude that we South 
Africans are not really one united nation.”

The World Cup is expected to add half a percentage point to South
Africa’s GDP this year, according to Grant Thornton, a business
advisory firm. With football world-governing body FIFA locking up a 
lot of the revenue streams for its sponsors, it is not clear how much of 
this will trickle down to ordinary South Africans.

Although the World Cup construction projects created jobs, a
quarter of the population is unemployed and jobs are being lost as
the projects reach completion. “We feel the World Cup,” says Nozuko 
Mlambo, a mother of two who lives in Kliptown, “but we are hungry.”
After hosting a largely successful World Cup, officials in South
Africa say they might consider bidding to host the 2020 Olympic
Games. The World Cup euphoria has given South Africa a shot in the 
arm but it will inevitably wear off. Mandela showed that sport can
unite a country, but the 16 years that followed showed that it is no
substitute for equal opportunity and efficient public services.

Unless President Zuma and the ANC government address the
underlying challenges of cronyism, corruption, inequality, racism
and xenophobia, South Africa will continue to need sport to save
it, rather than help it thrive.

The World Cup has 
helped ease racial 
tensions in South Africa 
- but how long will the 
effects last?
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TOWNSHIPS – THe soul 
of mzansi (south africA)

Christian Papesch

Nachbarn, zwischen 
denen Welten liegen

Johannesburg hat extreme Gesichter. Manche davon lachen, manche 
weinen. Einige tragen teures Make-Up oder verspiegelte Sonnenbrillen, 
andere haben dunkle Ringe unter den Augen und tiefe Sorgenfalten auf 
der Stirn. Im Gesicht von Soweto, dem größten Township in Afrika, 
kann man Geschichten lesen. Geschichten über Extreme.

Vor sechs Jahren eröffnete hier das Soweto Hotel, das erste Vier-Sterne-
Hotel im South Western Township, wie der Stadtteil mit vollem Namen 
heißt. Hier können internationale Gäste ihre Nächte in luxuriösen 
Suiten verbringen – und traditionelle südafrikanische Speisen 
genießen, während  Jazz-Musik durch die weitläufige Hotellobby hallt. 
Nur wenige hundert Meter vom Soweto Hotel entfernt liegt Freedom 
Charter Square. Hier wohnen die Menschen in Wellblechhütten, in 
denen es im Sommer schnell heiß und stickig werden kann – und im 
Winter eiskalt. Regelmäßige Mahlzeiten kennen die Meisten hier nicht. 
Und die einzige Musik, die sie zu hören bekommen, ist das Rattern der 
Güterzüge, die an ihnen vorbeirasen und Freedom Charter Square wie 
eine unwirkliche Erscheinung am Schienenrand zurücklassen.

Die alte Bahntrasse scheint das einzige zu sein, was das Soweto Hotel 
vom Freedom Charter Square trennt. Und doch sind es Welten, die 
zwischen der Nobelherberge und dem Elendsviertel liegen. Welten, 
an denen große Schilder angebracht sind – auf denen meist nur zwei 
einfache Worte zu lesen sind: „Zutritt verboten.“

Margaret Mwangi

Two Soweto women show 
two faces of South Africa

Two women, aged 40 and 44, both black, work within a few metres 
of each other in Soweto, South Africa, but live in different worlds. 
Welcome to Soweto, South Africa – and to the world of Lindiwe 
Sangweni and Patience Mtshali. 

One is an educated, independent, professional woman with the world 
at her feet and in charge of her destiny. 

The other is a woman with the world on her shoulders, struggling to 
buy milk for her baby and barely surviving in a shanty town where 
crime, poverty and disease are rife.

The townships are the soul of South Africa, home to the majority of 
the population and a good barometer of progress in the country. 

The World Cup shows how far South Africa has come as a democratic 
country and as an economic power, but it is especially in the townships 
and their people that the country’s multiple and complex challenges 
can be seen. 

Amid the squalor and desperation there are glimpses of hope and 
promise, but unless more is done to create more opportunities, 
the glimpses will remain flashes in the pan – mirages in a desert of 
hopelessness.

German English
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Wohnsiedlung in Soweto, dem größten 
Township von Johannesburg. Ein Slum.

Die Wände der knapp 100 Hütten bestehen 
aus dünnem Wellblech, das die Bewohner 
von Schrottplätzen gestohlen haben. 
Backsteine beschweren die instabilen Dächer 
und verhindern, dass der kalte Wind des 
südafrikanischen Winters sie einfach davon 
weht, wenn er durch die zahllosen Fugen und 
Ritzen pfeift.

Die Menschen aus Freedom Charter 
Square stehlen ihre Elektrizität von den 
Oberleitungen der Züge, die nur wenige 
hundert Meter an ihren Hütten vorbei rattern. 
Doch anders als die Zugreisenden – die die 
Shantytown nur als blasse Erscheinung am 
Gleisrand wahrnehmen, während sie ihrem 
eigentlichen Ziel entgegenfahren – sitzen 
die rund 500 Bewohner an diesem Ort fest. 
Die meisten von ihnen für immer. Auch für 
Luzu Ko scheint Freedom Charter Square zu 
einer Endstation geworden zu sein. „Es macht 
doch eh keinen Sinn, sich um einen Job zu 
bemühen“, sagt er mit leiser Stimme 
und streicht mit seinen dünnen Händen 
über die Südafrika-Flagge, die er sich wie 
einen Umhang um die Schultern gelegt hat. 
„Überall wird Arbeitserfahrung verlangt. Aber 
woher soll die kommen – wenn nicht vom 
Arbeiten selbst?“

Daran, dass sie von der WM im eigenen Land 
profitieren werden, glaubt hier niemand. 
„Geld machen damit doch nur die Weißen, 
die sowieso schon reich genug sind“, sagt 
Gugul Angel. Ihr gehört das Haus, in dessen 
Garten sich mittlerweile fast 60 Menschen 
um den Bildschirm drängen. Ihr gehört 
auch der Fernseher, aus dessen schwachen 
Lautsprechern gerade die afrikanische 
Nationalhymne dröhnt. Insgesamt hat sie 
fünf davon, verteilt auf drei Räume in ihrer 

„Auf geht’s, Jungs. Macht mich stolz!“, brüllt Buryiswa 
Patiena Muanalo. Sie schwenkt die Arme und 
verschüttet dabei Rotwein über ihr gelbes Trikot. Doch 

das ist ihr jetzt egal. Nur noch zehn Minuten verbleiben bis zum 
Anstoß. Für Südafrika ist es das letzte und entscheidende Spiel der 
Vorrunde. Der Gastgeber muss Frankreich mit mindestens vier Toren 
Unterschied bezwingen. Für die meisten Experten ist das unmöglich. 
Für Buryiswa und rund 40 andere Bewohner von Freedom Charter 
Square ist es das nicht. 

Sie sitzen im Hinterhof eines Hauses und starren auf den 50-Zoll-
Bildschirm eines alten Samsung-Fernsehers. Das Bild wirkt blass und 
unscharf. Aber die Zuschauer stört das nicht. Für sie wird die Welt 
90 Minuten lang ausschließlich innerhalb dieses schwarzen Kastens 
existieren. Sie liegen einander in den Armen. Und sie jubeln für ihre 
Mannschaft. Ihre „Bafana Bafana“. Ihre Jungs.

Ehrlich gesagt: Es ist gar kein richtiger Hinterhof, in denen sie das 
Spiel verfolgen. Und es ist auch kein richtiges Haus – zumindest dann 
nicht, wenn man es an europäischen Maßstäben misst. Denn Freedom 
Charter Square ist eine so genannte „Shantytown“, eine inoffizielle 

Neunzig Minuten lang 
scheint die Welt 
der Bewohner des 
Freedom Charter Square 
ausschließlich innerhalb 
eines kleinen, schwarzen 
Kastens zu existieren: 
Einem Fernseher

UND PLÖTZLICH IST 
      ALLES ANDERE EGAL 

Von Christian Papesch

WM-Tickets kosten mehr, als die meisten Bewohner von Freedom Charter Square in 
einem Monat verdienen. Und doch ist ihre Begeisterung für das Sportereignis gigantisch. 
Public Viewing in einer „Shantytown“
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Von Christian Papesch

Mit Begeisterung 
und Stolz verfolgen 
die Bewohner der 
Shantytown die WM. 
Obwohl sie in einer 
Welt stattfindet, die 
von ihrer eigenen kaum 
weiter entfernt sein 
könnte. Einer Welt, deren 
Eintrittsgelder sie sich 
einfach nicht leisten 
können.In der sie nicht 
willkommen sind

Wie das Summen 
aggressiver Wespen 
hallt das laute Tröten 
der Vuvuzelas an diesem 
Dienstag durch die warme 
Nachmittagsluft. Doch 
am Ende sollte es der 
schrille Schlusspfiff sein, 
der die Fans unsanft aus 
ihren WM-Träumen reißt. 
Als erster Gastgeber 
der Geschichte scheidet 
Südafrika bereits nach 
der Vorrunde aus

Wellblechhütte. „Mein Mann arbeitet für die 
Regierung“, sagt Gugul nicht ohne Stolz. „Er 
ist Müllmann.“

Unter den Bewohnern von Freedom Charter 
Square gehört die Familie der 27-Jährigen 
zu den wohlhabenderen. Und dafür ist nicht 
nur das Einkommen von Guguls Mann 
verantwortlich, sondern insbesondere die 
Tatsache, dass sich seit ein paar Jahren 
auch immer mehr Touristen für das 
Leben in den Shantytowns interessieren. 
„Zweimal pro Tag bringe ich Gruppen 
hierher“, verrät Touristenführerin Mandy 
Mankazana, zieht an ihrer Zigarette und 

bläst graue Rauchschwaden in die laue 
Nachmittagsluft.

Für Gugul Angel ist der heutige 
Tag ein ganz besonderer. 
Eine Gruppe australischer 

Touristen ist zu 
Besuch, die sich 

vorgenommen hat, das Spiel von Südafrika gegen Frankreich in einer 
echten Shantytown anzuschauen. Gemeinsam mit echten Shantytown-
Bewohnern. Die Australier haben Lebensmittel mitgebracht, ein paar 
Kleidungsstücke – und eine ganze Menge Bier.

Viele Touristen glauben, ihr Geld würde das Leben in Freedom 
Charter Square einfacher machen. Doch es schürt auch Neid – denn 
nur wenige Bewohner profitieren davon. „Gugul versucht alles, um 
den Kontakt zwischen den Ausländern und uns zu vermeiden“, erzählt 
Patience Mtshali, die gemeinsam mit ihrem Mann und ihren vier 
Kindern direkt gegenüber wohnt. Keiner der Touristen, die jeden Tag 
durch Freedom Charter Square flanieren – und mit teuren Kameras 
Fotos von ihr und ihrem zweijährigen Baby schießen – habe bisher mit 
ihr gesprochen, sagt sie.

Und dann beginnt das Spiel. Ein Spiel, das in einer Welt stattfindet, die 
kaum weiter entfernt sein könnte von jener, die Patience, Gugul, Luzu 
und Buryiswa kennen. Obwohl es bis zur Soccer City, dem größten 
Stadion Südafrikas, nur wenige Kilometer sind. 

Es ist eine Welt, die mit rund 68 Milliarden Rand – umgerechnet 7,2 
Milliarden Euro – auf Hochglanz poliert worden ist. In der Stadien 
und Straßen gebaut worden sind und in der internationale Firmen 
internationale Produkte an internationale Touristen verkaufen. Eine 
Welt, deren Eintrittsgelder sich keiner der Bewohner von Freedom 
Charter Square leisten kann.

Und doch sind die Menschen hier glücklich darüber, dass die WM in 
ihrem Land stattfindet. „Ich bin sehr stolz darauf, sie hier zu haben.“, 
sagt Buryiswa Patiena Muanalo. Doch ihre Worte verschwimmen 
in einer Mischung aus frenetischem Jubel und dem Tröten der 
Vuvuzelas, das wie das Summen aggressiver Wespen durch die warme 
Nachmittagsluft hallt. Es ist 16:20 Uhr und  Bongani Khumalo hat 
Südafrika mit einem Kopfball in Führung gebracht. 

In der 40. Minute erhöht Katlego Mphela auf 2:0. Und plötzlich 
scheint das Fußball-Wunder, das das südafrikanische Team an 
diesem sonnigen Dienstagnachmittag vollbringen muss, tatsächlich 
möglich. Die Bewohner von Freedom Charter Square glauben an ein 
südafrikanisches Sommermärchen. Doch in der 70. Minute macht 
Malouda mit dem Anschlusstreffer alle Hoffnungen auf ein Happy 
End zunichte.

Als der Schlusspfiff scheppernd aus den Boxen des Fernsehers dröhnt 
und wie ein Weckruf durch die Shantytown hallt, ist Südafrikas Traum 
vom Achtelfinale ausgeträumt. Als erstes Team der WM-Geschichte 
scheidet der Gastgeber bereits nach der Vorrunde aus. Mancher mag 
das als sportliche Tragödie bezeichnen – doch Buryiswa sieht das 
anders: „Egal ob wir gewinnen oder verlieren, ich bin immer eine 
Südafrikanerin“, sagt sie. „Und ich werde mein Team 
immer lieben.“ 

Anders als die 
Zugreisenden – die die 
Shantytown nur als blasse 
Erscheinung am Gleisrand 
wahrnehmen, während 
sie ihrem eigentlichen Ziel 
entgegenfahren – stecken 
die rund 500 Bewohner 
an diesem Ort fest. Die 
meisten von ihnen 
für immer
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THE two FACES Of 
SOUTH AFRICA’S 
blacK women

While a few black South African women are on their way 
up, the majority remain poor and vulnerable, reports 
Margaret Mwangi

In Kliptown, a suburb of the massive Soweto township south of 
Johannesburg, two South African women work within a few 
metres of each other. But Lindiwe Sangweni, 44, and Patience 

Mtashali, 40, live in different worlds.

Lindiwe manages a four-star hotel, only a stone’s throw from where 
Patience lives. Lindiwe cuts an executive look in her black trousers, 
a matching black Polo blouse and a beautifully beaded necklace, an 
invaluable inheritance  from her grandmother. 

Lindiwe’s office on the second floor of the hotel 
is filled with traditional artefacts. Pictures of 
people being rescued from floods in 1957 – a 
reminder of the hopelessness not too far away 
–  adorn her walls.

Lindiwe’s family fled South Africa during 
apartheid and lived in Holland, Zambia and 
Kenya, among other countries. 

Living away from South Africa during the days of racial segregation 
allowed Lindiwe to access many education opportunities that were not 
available to young girls back in her country.

Life in exile also gave Lindiwe her big break, when she was employed 
by the Grand Hyatt hotel in Washington, D.C., before returning home 
to join the Park Hyatt hotel (now the Hyatt Regency Johannesburg) in 
Rosebank in 1995. In 2001, 

Lindiwe Sangweni in 
her “uptown” office in a 
luxurious Soweto hotel

Patience Mtshali washing 
her clothes outside her 
one-roomed house

They say behind every 
successful man there is a 
woman, but in Lindiwe’s case it 
is the the other way around
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Lindiwe served a short stint in South Africa’s 
Department of Environmental Affairs and 
Tourism before she returned to the hotel 
industry as general manager of the iconic 
InterContinental Johannesburg Sandton 
Towers hotel. 

She now runs the Holiday Inn Hotel in 
Soweto’s Freedom Square and is also co-owner 
of Zuka African Tourism and Investment 
Corporation (Pty) Ltd.

Lindiwe, who is married and lives with her 
family in Johannesburg, is a typical example 
of a “black diamond”. 

Women at the bottom

However, her story is one of many exceptions 
that prove the rule that most black women in 
South Africa remain disadvantaged.

Women make up about half of South Africa’s 
population. Of these, some 57% live in rural 
areas, compared to only 17% of coloured 
women and eight percent of white women. 

Unemployment among black South African 
women in rural areas hovers at around 56% 
compared to 21% among rural coloured 
women, and only 5% cent among rural white 
women. 

These areas are characterised by a lack 
of socio-economic development and 
infrastructure, a lack of opportunities for 
employment and income generation. 

Conditions are not particularly better for 
many black women in the urban areas. A few 
metres away from Lindiwe’s plush four-star 
hotel, Patience lives with her boyfriend and 
seven other family members. They live in a 
small one-room shack made of corrugated 
iron sheets.

Patience’s first husband died seven years ago, 
leaving her to take care of their three children 
aged 24, 15, and seven. Patience has an 
18-month-old baby with her boyfriend.

Hard life

Life here is short, hard and brutal. The area, 
which is within shouting distance of Lindiwe’s 
hotel, is littered with uncollected rubbish. The 
houses are all shacks in varying degrees of 
disrepair. There is no plumbing and residents 
use mobile toilets, with each tiny box shared 
by 20 households.

Disease is rife. HIV-infection rates are  
sky-high.

Patience’s daughter is drinking black tea out of 
a feeding bottle because she can’t afford milk. 
Her boyfriend is unemployed and struggles to 
put food on the table. A few minutes later he 
arrives, greets us, and silently disappears into 
their shack.

Two neighbours are helping repair the roof 
of the tiny home, which has been leaking for 
several months. Inside, everything is neatly 
arranged. There is only one small bed in the 
furthest corner, where Patience, her boyfriend 
and their baby sleep at night.

Two of her three older children sleep on 
the floor while the eldest girl, also 
unemployed, left to live with her boyfriend.

Lindiwe instructing some 
of her employees at the 
Holiday Inn in Soweto 
on carrying out tasks 
effectively

Patience Mtshali with 
her boyfriend and their 
18-month-old daughter
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An old electric cooker,  unused for many 
years, now serves as a table. Another small 
table in the middle of the room has no chairs 
– just a couple of stools.

Patience has been living in her shack for five 
years but she has spent the last 25 in this 
shanty town. Kliptown has become some kind 
of bizarre tourist attraction where visitors 
come to see how desperate conditions can be, 
and sometimes offer money to the residents. 
People like Patience have been turned into 
living museum exhibits. For many of them life 
is a case of “handouts” or “hands-up” – they 
either get something to live on or turn to 
crime to survive.

Kliptown: home 
to 36000  
impoverished people 

Nelson Mandela’s 
democracy helped 
“black diamonds” to 
achieve more than their 
impoverished neighbours

Without access to basic services, proper education or employment 
opportunities, many South African women like Patience face a daily 
struggle to take care of themselves and their families.

Violence against women, including sexual violence, is widespread in 
South Africa. In a recent survey, four in 10 South African men 
admitted to having been physically violent to an intimate partner. 

Over a quarter of the male respondents admitted to having raped a 
woman, with nearly one in 20 admitting to having committed a rape in 
the past year. 

The disempowerment of South African women – revealed by such high 
levels of rape and domestic abuse – is a factor in the country’s HIV 
epidemic. Women who are unable to negotiate safer sex and the use of 
condoms will inevitably be at greater risk of HIV, experts say. 

Research also shows that women who have been physically and 
sexually assaulted by their partners, as well as those who are in 
relationships with men who have a greater degree of control over 
them, are at a higher risk of HIV infection. 

This has left South Africa with one of the highest crime rates in the 
world, as well as one of the highest HIV-prevalence rates. Many 
children have been orphaned by crime and HIV/AIDS. Without social 
safety nets, and desperate to take care of themselves and their young 
siblings, many of them resort to crime or prostitution, perpetuating the 
vicious cycle of desperation, destitution and, eventually, death.

Some women, like Lindiwe, have escaped this poverty trap, but for 
millions of South Africans like Patience, the long walk to economic 
freedom is an unending journey.
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Inside Kliptown
 
Kliptown is a sprawling settlement 20 kilometres from Johannesburg. 
It is a tourist destination with a population of about 36000, of whom 
90% live in shacks. The few brick houses in the settlement were built 
between 1920 and 1960.

Established in 1903 and one of the oldest urban multiracial 
settlements in the Johannesburg area, the shanty town has long been 
neglected, and many of its old buildings are now dilapidated.

Parts of Kliptown are growing into a thriving informal business area, 
where Sowetans do their shopping. Most residents of Kliptown, like 
Patience, are unemployed and have no discernible source of income. 
Some R375 million has been put aside to revive Kliptown and 
develop it into a tourist destination and heritage site.

It is here, at what is now known as Freedom Square, where the 
Freedom Charter was approved, in 1995. The charter was adopted 
by a crowd of thousands of South Africans led by the ANC, and 
demanded equal rights for all. In 1994 the charter formed the basis 
for the nation’s new constitution.



WINDOW DRESSING – sweeping 
away human debris

German English

Jana Hauschild

Obdachlose und StraSSenkinder aus 
der Stadt gescheucht

Obdachlose, Bettler und Straßenkinder sind unerwünscht – vor allem 
wenn ein Land große Medienspektakel wie die Olympischen Spiele 
oder eine Fußball-Weltmeisterschaft  beherbergt. Aus Peking wurde 
darüber berichtet, und auch in Brasilien werden bereits Mauern um 
die Favelas gebaut. Auch zur FIFA-Weltmeisterschaft 2010 in Südafrika 
versuchen die Behörden ihre Straßen zu säubern. Die Kriminalität 
soll damit eingedämmt werden und Touristen sollen schöne Städte 
kennenlernen. 

Dafür werden Obdachlose und Straßenkinder in Heimen 
zwischengelagert, bevor sie nach zwei Wochen wieder auf die Straße 
kommen. Mit Gewalt teilt ihnen die Polizei mit, dass sie sich in der 
Innenstadt nicht blicken lassen sollen. Einzig eine kleine Gruppe von 
Kindern kann von der Säuberungsaktion profitieren, wenn private 
Organisationen ihnen auf eigene Kosten einen dauerhaften Heimplatz 
anbieten. Doch die meisten obdachlosen Erwachsenen und Kinder 
werden nach der WM wieder zurückkehren – auf die Straßen von 
Südafrikas Städten.

LEE MWITI

Is what you see really what you 
get? Unmasking South Africa’s 
clean streets 

South Africa is an astonishing land of contrasts; one minute you 
are cruising in Millionaires’ Drive where you could be forgiven for 
thinking you are in Beverly Hills, the next you are in a township, made 
up mostly of shanty towns of the most unbelievable squalor. Yet the 
picture that fans in town for the World Cup have is largely that of 
the former: a country not too different from European or American 
capitals. “What was all the fuss about?” many ask. There are cafés on 
the sidewalks, malls with the best fashion ranges, luxury hotels that 
charge enough each day to feed a small village for a week, and super 
cars in the showrooms and in parking lots across many cities.

Many of these scenes are typical of neighbourhoods like Sandton, 
reported to be the richest square mile (around 1.6km2) in Africa. 
But in some parts of Johannesburg, the homeless have been hidden 
while South Africa hosts the world. Critics say officials have been 
heavy-handed in their clean-up operations. However, authorities say 
the affected folk are in violation of the law and that, in any case, it is 
normal to clean up for guests. We explore both sides of the argument.

 KAS 19



Jahrelang hat Nqobile auf den Straßen 
von Johannesburg gelebt, hat in leer 
stehenden Häusern geschlafen. Bis vor 

drei Wochen. Da kamen plötzlich Mitarbeiter 
der Stadt und fragten den 16-Jährigen, ob er 
in eine Unterkunft kommen wolle. Nun ist 
er in einem Asyl mit 17 anderen Straßenjun-
gen. Für ihn scheint das Leben ohne Obdach 
bereits Vergangenheit. Aber warum sich auf 
einmal jemand für ihn und seine Freunde 
interessiert, ist ihm auch ziemlich klar: „Die 
Stadt hat sich auf die Weltmeisterschaft vorbe-
reitet. Die wollen keine Leute in den Straßen 
schlafen sehen.“ 

Versteckte 
StraSSenkinder

In der Tat: Während der Fußball-Weltmeisterschaft räumt Südafrika 
seine Städte auf. Obdachlose, Bettler und Straßenkinder verschwin-
den für Wochen von der Bildfläche der Stadtzentren. Kinder werden 
am Tag auf der Straße angesprochen und ihnen wird eine Unterkunft 
versprochen. Doch die Hoffnung auf ein neues Zuhause ist trügerisch. 
Die Kinder werden zunächst in eine Art Sammellager gebracht, 
verschiedene Heime sollen die unliebsamen Straßenbewohner dann 
übernehmen. Wenn die Kinder nicht von dem Heim der Regierung aus 
vermittelt werden, schickt man sie nach zwei Wochen wieder zurück 
auf die Straße. Dass sie nicht vermittelt werden, ist nicht unwahr-
scheinlich. Denn die privaten Einrichtungen, die die Kinder weiter 
unterbringen sollen, bekommen dafür keine finanzielle Unterstützung. 
„Die Regierung verlässt sich auf unsere Gutmütigkeit und erwartet, 
dass wir uns um die Jungen kümmern“, sagt Laszlo Karpati, der das 

Südafrika gibt sich viel Mühe, seine Städte glänzen zu lassen. 
Doch die Politur setzt bei den Ärmsten der Gesellschaft an – bei 
Obdachlosen, Bettlern und Straßenkindern, die aus den Stadtzentren 
weggeschafft werden   

Nqobile ist 16 Jahre alt. 
Weil seine Stiefmutter 
ihn geschlagen hat, ist er 
weggelaufen und hat bis 
vor drei Wochen auf der 
Straße gelebt. Er vermisst 
seine kleine Schwester. 
Ob er sie im Juli zu ihrem 
Geburtstag besucht, weiß 
er noch nicht

von Jana Hauschild
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Heim Dinaledi House leitet, wo auch Nqobile wohnt. Dass nach zwei 
Wochen für manche Kinder der Weg von der Straße ins normale Leben 
schon wieder endet, lässt Karpati auf die eigentliche Gesinnung der 
Regierung schließen: „Im nächsten Juni wird wieder alles wie vor der 
Weltmeisterschaft sein. Denn die sind nicht besorgt um die Menschen, 
es geht nur um ihr Image.“

„Die“, das sind die Mitarbeiter der Displaced Person’s Unit – einer 
lokalen Regierungsorganisation, die speziell für den Umgang mit 
Obdachlosigkeit gegründet wurde. Der Direktor der Displaced Person’s 
Unit, Wandile Zwane, verteidigt das Vorgehen der Regierung: „Johan-
nesburg hat es nicht nötig, Menschen zu verstecken. Unsere Aktionen 
sind nicht mit der Weltmeisterschaft verbunden. Das sind Gerüchte.“ 
Diesen Gerüchten gibt er allerdings selbst Nahrung: Denn während 
sich normalerweise in den Schulferien die Straßen mit unzähligen 
bettelnden Kindern füllen, betont Zwane nun, dass  keine Kinder auf 
den Straßen zu finden sind. Die Säuberung war also erfolgreich? Nein, 
so sieht Zwane das nicht. Seine Erklärung für die Straßen ohne Bettler: 
„Wahrscheinlich genießen die einfach gerade die Weltmeisterschaft.“

Auch die lokale Polizei vertreibt die Kinder von der Straße. Ihre Ziele 
setzen sie auch schon mal physisch durch. „Die Polizei hat uns geschla-
gen. Denn wenn irgendwas in der Gegend passiert, denken die immer, 
wir waren es“, sagt der 15-jährige Tony, der mit Nqobile in einem Haus 
lebt. Seine Sachen wurden ihm weggenommen und verbrannt. Zum 
Schluss wurde Tony und seinen Freunden gedroht. Sie sollen sich nicht 
mehr auf der Straße blicken lassen.

Nqobiles Freunde sind dennoch wieder auf 
die Straße zurückgekehrt. Denn mit Drohun-
gen oder zwei Wochen Heimaufenthalt ist 
die Problematik nicht aus der Welt geschafft. 
„Die Kinder haben fünf, sechs, sieben Jahre 
auf der Straße gelebt. Sie können nicht mit 
dem anderen Leben umgehen, müssen sich 
langsam von der Straße ablösen. Das klappt 
nicht in wenigen Tagen“, sagt der Sozialarbeiter 
Andries Manale, der fünf Tage die Woche zu 
jeder Uhrzeit für die Jungen im Heim Dinaledi 
House ansprechbar ist.

Nqobile ist im Heim geblieben. Schon jetzt hat 
er Pläne für seine Zukunft. Er möchte Pilot 
werden. Ob er schon mal geflogen ist? Nein, 
aber er hat oft davon geträumt. In dem Heim 
hat er die Schule für sich neu entdeckt. Er mag 
alles an der Schule, mag es zu lernen. Er ist 
froh, nun hier zu sein. Eine schöne Wendung, 
die nur wenige Kinder erleben. Und die nicht 
in der Planung der Regierung vorgesehen 
war, sondern lediglich ein Nebeneffekt einer 
Säuberungsaktion ist.

Mit Freunden von der 
Straße hat der 15-jährige 
Tony Kleber geschnüffelt. 
Er hat dafür all sein 
Geld ausgegeben und 
ist oft hungrig zu Bett 
gegangen. Seine Eltern 
haben von dem Leben 
nichts mitbekommen

„Die Kinder haben fünf, 
sechs, sieben Jahre 
auf der Straße gelebt. 
Sie können nicht mit 
dem anderen Leben 
umgehen, müssen sich 
langsam von der Straße 
ablösen. Das klappt 
nicht in wenigen Tagen“



On setting foot in Johannesburg, 
many football fans arriving for the 
World Cup would have quickly felt 

their initial fears melt away.

Fed on sometimes hysterical and chilling tales 
of a dysfunctional, near-murderous state on 
the southern cusp of Africa, they would have 
arrived into a city on par with that back home.

With world-class airports, smooth autobahns, 
tastefully designed houses, estates and 
award-winning hotels, many visitors could 
be forgiven for never wanting to read another 
“alarmist” story on South Africa’s ability to 
host the World Cup.

South Africa has confounded critics and 
Afro-skeptics and put on a world-class 

Throwing away 
the Poor with the 
street garbage

Most parts of Johannesburg are clean and tidy. Everything 
seems to work during the World Cup. But where are the poor 
and homeless people that are a hallmark of every large city? 
Lee Mwiti set out to find them

Homeless people in 
central Johannesburg line 
up for soup and bread 
rations at a shelter run 
by the Metro Evangelical 
Services charity. Many 
homeless people have 
accused the police of 
harassing and chasing 
them off the streets

tournament – one that is on course to be the 
highest-grossing in the history of the Coupe 
de Monde.

Years of hard work have gone into 
the tournament, with the excellent 
Organising Committee mostly getting 
their act right. And as a bonus, Johannesburg 
now boasts Africa’s first high-speed train, 
the Gautrain.

The fan experience has been, for many, 
unforgettable, with the famous African 
hospitality taking many fervent travellers 
prisoner. It promises to be a competition that 
will live long in memory.

But beyond the magical nights of instant 
friendship and shared delight at games, and 
through the crazed, if polarising, vuvuzela 
din, lies a dark side to the historical games.

To a keen observer, Johannesburg’s streets 
appear too clean, even for Africa’s leading 
city. There are few loiterers and layabouts, and 
the few young men around are lazily sunning 
themselves. There is not even a stray piece 
of paper on many streets.

A few beggars can be sighted near the 
peripheries, glancing around nervously, ready 
to flee at the slightest sign of trouble.

“They are afraid of the [Johannesburg] Metro 
Police,” our driver tells us. Several groups 
have accused the authorities of  human rights 
violations in their bid to present a good
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Throwing away 
the Poor with the 
street garbage

South Africa has confounded 
critics and put on a world-
class tournament – one that is 
on course to be the highest-
grossing in the history of the 
Coupe de Monde.

A Metro Police patrol car: 
Police deny being heavy-
handed in their actions, 
but admit to stepping 
up swoops

image of South Africa for the cameras and the 
hundreds of thousands of first-time visitors. 

Street children and, in some cases, entire 
families have reportedly been rounded up 
and spirited out of sight in cities such as the 
scenic Cape Town and Durban, with whole 
communities in some cases displaced to make 
way for World Cup facilities.

“It is inevitable that 
with events of this 
magnitude such 
things will happen,” 
says Nic Dawes, editor 
of the Mail&Guardian 
weekly, “but it is 
odious in areas that 
they have occurred.”

In Cape Town, 
rows and rows of 
identical tin shacks 
are the new home of 
the city’s homeless, 
in a settlement 
called Blikkiesdorp, 
Afrikaans for “Tin 
Can Town.”

A pressure group, the 
Western Cape Anti-
Eviction Campaign, 

has even organised a parallel “Poor People’s 
World Cup” to highlight the problem.

Although Johannesburg has not experienced 
such widespread displacement, campaign 
groups in the city say they are concerned 
with the way the poor and homeless have 
been treated.

Tales of police brutality abound, with 
accusations that regular swoops and 
operations are geared toward making South 
Africa “presentable.”

Johannesburg Councillor Sipho Masigo has 
been widely quoted as saying there is nothing 

wrong with the clean-up. “You have to clean 
your house before you have guests.”

The affected people, however, say they have 
been treated unfairly. “You have seen them 
yourself; the police are like the army now. 
I have never seen so much police in South 
Africa,” says Nkosana Khadebe, an illegal 
immigrant in a soup and bread queue at a 
shelter run by the Metro Evangelical Services 
in downtown Johannesburg.

Khadebe, 28, accuses the Metro Police of 
harassing the homeless in the city’s streets.

“They are saying we must be moved 
somewhere else. ‘After the World Cup you 
can come back [they say] because we are 
disturbing you good people who are bringing 
money into the country,’ ” says Khadebe, who, 
adds that the authorities had carted away his 
property.

“They arrested us near Park Station, where 
we used to sleep, then they took us to John 
Vorster [police station]. They beat me up,” 
Sakile Mia, another homeless man from 
Hammanskraal, says, as he displays  
his wounds.

“We don’t sleep because of these Metro 
[Police]. Maybe when the World Cup ends 
they will let us sleep in peace,” he adds, with a 
resigned shrug.

Johannesburg Metropolitan Police Spokesman 
Wayne Minnaar admits that there has been an 
increase in the department’s operations prior 
to the World Cup.

“The beggars [homeless] are in contravention 
of at least three by-laws as they stand in the 
streets. The Metro Police have definitely 
increased enforcement activities to make the 
city a good World Cup host.”

Minnaar, however, denies allegations that 
the police have been heavy-handed, and says 
they are working with the Department of 
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A street in Johannesburg: 
A lot has gone on behind 
the scenes to give it a 
presentable image

Fans follow the action at 
a Fan Fest in downtown 
Johannesburg. Most 
have been impressed by 
the clean streets they 
find there

Human Development. “It is not the policy of 
the department to assault or harass anyone. 
If someone has a complaint against a police 
officer they should file it and investigations 
will be carried out,” he says.

Rhee, a social worker who often visits the 
homeless in Johannesburg, says: “I did 
not know begging and being poor was 
a criminal offence here until I heard the 
harrowing stories.” 

Exact figures for the homeless in South 
Africa are not readily available but the figure, 
including those who live in shacks, numbers 
in the millions.

The Metro Evangelical Services recently 
protested about the police burning newly 
donated blankets to homeless persons and the 
destruction of their temporary shacks.

“The police come at night and chase them 
away, but without giving them an alternative 
place,” says one of the charity’s managers, 
Kevin Mnone. “They don’t give them a 
solution, yet there are a large number of 
vacant buildings that can be refurbished at a 
very small cost.”

Many groups allege that the government has 
no long-term programme for the homeless, 
and has abdicated its responsibility to not-for-
profit organisations.

South Africa has embraked on a furious 
house-building scheme, but demand still far 
outstrips supply. This looks set to remain for 
the foreseeable future as the economy rebuilds 
after its first recession in 17 years.
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Officials at South Africa’s housing ministry 
could not be reached for comment by the time 
we went to press but for Mia and Khadebe, 
the World Cup cannot end soon enough.

“The money it makes will go only to the 
rich and well connected,” says Khadebe. 
“And just what is African about it? Even the 
vuvuzelas and that mascot, Zakumi, are being 
manufactured in China.”

But there is a silver lining to every cloud – 
even they admit that with the increased police 
presence, Johannesburg’s streets feel safer. 

In a country with an estimated 50 homicides 
a day, and branded as the rape capital of the 
world, it is easier to sleep at night – if one can 
find a place.



And then they 
came – FOREIGN FANS

Amelie Herberg
   
Hotels enttäuscht – 
Fans zufrieden

Mit der Weltmeisterschaft, so war die Hoffnung der Südafrikaner, 
werden auch viele internationale Fans kommen. Mittlerweile ist klar: 
Die ersten Schätzungen von 300.000  waren zu optimistisch. Viele der 
eigens für die WM gebauten schicken Hotels stehen leer. Die Fans, 
die tatsächlich gekommen sind, setzen auf die günstigere Variante, 
schlafen in Camps oder sogar ganz umsonst. Das geht dank Thapelo 
Makhathz aus Johannesburg. Er bietet seine Couch kostenlos an, weil 
er möglichst viele Fans aus aller Welt kennenlernen möchte. 

Für ihn ist es die erste Fußball-Weltmeisterschaft, die er hautnah 
erleben kann. Werner Weih aus Bielefeld ist dagegen schon zum 
elften Mal dabei. Der Rentner reist seit 1966 zu jeder Fußball-
Weltmeisterschaft, ob nach Amerika, Asien oder in diesem Jahr zum 
ersten Mal nach Afrika. “Ich bin mittlerweile daran gewöhnt, die Reise 
nach Südafrika war für mich nichts anderes, als nach Bayern in den 
Urlaub zu fahren.” Als “König Fußball” verkleidet feuert er alle vier 
Jahre die deutsche Nationalmannschaft von der Tribüne aus an. Und 
nimmt die Aufregung um Sieg oder Niederlage mittlerweile gelassen.

Simon Musasizi

Pricey hotels stay half-empty as 
fans sleep on couches

Fans and accommodation go hand-in-glove during big sporting events 
such as the 2010 World Cup. Some fans, like Werner Weih, know 
all about this, having been around the world for tournaments. The 
74-year-old German is attending his eleventh World Cup, which must 
surely be some form of record. 

Apart from profiling his amazing experience in the German-language 
story in this section, we explore the bigger question of accommodation 
and how South Africa has fared while hosting its biggest-ever 
spectacle.

The findings are quite interesting. While the top-end hotels scrambled 
to finish more five-star rooms, many fans, coming off the back of a 
global recession, went looking for cheaper accommodation. While 
some hotels struggled to fill up expensive rooms, thrifty fans were 
settling for less-glamorous options like university dormitories and fan 
camps. For some more flexible fans, accommodation in the form of a 
free or very cheap couch was only a click away on the internet. 

German English
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Irgendwann hat Werner Weih aufgehört 
zu zählen. Dutzende, hunderte Tore hat 
der 74-Jährige gesehen. Finalträume, 

die im Elfmeterschießen zerstört wurden, 
verloren geglaubte Spiele, die auf einmal 
eine überraschende Wendung nahmen. 
Der Rentner aus Bielefeld liebt Fußball. So 
sehr, dass er seit 44 Jahren keine Fußball-
Weltmeisterschaft verpasst hat. Alle vier Jahre 
nimmt er seinen kleinen, blauen Lederkoffer 
aus dem Kleiderschrank und geht auf Reisen. 
Nach Mexiko, Italien, Japan, Südkorea oder 
eben in diesem Jahr nach Südafrika – bereits 
seine elfte Fußball-Weltmeisterschaft. „Das 
ist für mich mittlerweile schon gar nichts 
Besonderes mehr. Es ist so, als würde ich nach 
Bayern in Urlaub fahren“, sagt Werner Weih. 

von Amelie HerbergIn 44 Jahren 
             um die Welt

Rekord-Nationalspieler Lothar Matthäus hat fünf Weltmeisterschaften 
geschafft, Franz Beckenbauer drei. Werner Weih übertrifft sie jedoch 
alle: Die WM in Südafrika ist seine elfte!

„Jetzt habe ich die 
ganze Welt erobert“. 
Als „König Fußball“ ist 
Werner Weih bisher zu 
Weltmeisterschaften in 
Asien, Europa, Nord- und 
Südamerika gereist. 
Die erste WM in Afrika 
ist auch für ihn etwas 
Besonderes

Aus einer alten 
Waschpulver-Trommel 
hat sich Werner 
Weih während der 
Weltmeisterschaft 
1982 in Spanien eine 
Fußballkrone gebastelt

1966, als der kleine blaue Lederkoffer 
zum ersten Mal auf große Reise zu einer 
Fußball-Weltmeisterschaft ging, stand die 
deutsche Fußball-Nationalmannschaft im 
Endspiel gegen England und Werner Weih 
als Zuschauer auf der Tribüne. Verzaubert 
von der Stimmung, der Atmosphäre, dem 
Rumoren im Wembley-Stadion fasste er einen 
Plan: „Ich habe mir geschworen: Zur nächsten 
Weltmeisterschaft fährst du wieder.“

Von da an ging es für Werner Weih 
immer weiter. Auf England folgte Mexiko, 
die WM zu Hause in Deutschland, das 
Turnier in Argentinien, die Meisterschaft 
in Spanien. Regelmäßig legt der ehemalige 
Hotelportier seitdem Geld für seine Reisen 
zurück, auf ein eigens dafür angelegtes 
Weltmeisterschaftskonto. Früher 
unterstützten ihn auch einige Bielefelder 
Firmen als Sponsoren. 

Knapp ein halbes Jahrhundert nach dem 
Finale ´66 sitzt Werner Weih in einem 
Hotel in Johannesburg und scheint es 
selbst nicht so recht zu glauben, was er in 
den vergangenen Jahren erlebt hat. Über 
die Zahl der Spiele hat er mittlerweile den 
Überblick verloren. Vielleicht 
50, 60 müssten es sein, schätzt 
er. Die Erinnerung an die 
vielen kleinen Geschichten, 
abseits des eigentlichen Spiels, 
sind geblieben. Wie 1966 
in England, als er nach der 
Finalniederlage den Zuschauer 
Sepp Herberger auf der Tribüne 
tröstete. Oder gut zehn Jahre 
später, als er Franz Beckenbauer 
vor einem Hotel ansprach und 
zum gemeinsamen Foto bat. 
„Der Kaiser trifft den König“, 
scherzt Weih. „König Fußball“ 
wurde schnell zum Spitznamen 
für den Fan aus Bielefeld. Nicht 
nur wegen seiner glühenden 
Begeisterung für Fußball-
Weltmeisterschaften, sondern 
auch wegen seiner originellen 
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Vier Spiele der deutschen 
Nationalmannschaft hat 
Werner Weih in Südafrika 
live im Stadion gesehen

Für Rekord-
Nationalspieler Lothar 
Matthäus (links) war 
nach fünf Fußball-
Weltmeisterschaften 
Schluss. Werner Weih 
hat auch nach elf 
Weltmeisterschaften 
immer noch nicht genug

Verkleidung, mit der er sich seit dem Turnier 
1982 in Spanien schmückt. 

Bei einem Spaziergang durch Gijon, am 
Vormittag des Gruppenspiels Deutschland 
gegen Österreich, fand er damals im Müll 
eine alte Waschpulver-Trommel, die er mit 
Schere und gelber Farbe zu einer Krone 
umgestaltete. Mit Kleber befestigte er sie auf 
einem aufgeschnittenen Fußball und setzte 
sie sich auf den Kopf. Um die Schultern 
legte er sich als Mantel eine Deutschland-
Fahne – und „König Fußball“ war geboren. 
Dank des Kostüms ist Werner Weih unter 
Fußballfans weltweit selbst schon ein kleiner 
Star. „In Japan und Südkorea musste ich sogar 
Autogramme schreiben“, erinnert er sich.

Das Bild des Königs und seine Popularität, 
auf beides ist Werner Weih stolz. Er putzt sich 
gerne heraus, wenn er weiß, dass sein Auftritt 
als „König Fußball“ gefragt ist. Sein graues 
Haar hat er zurück gekämmt, unter seinem 
Umhang trägt er einen Anzug. In seiner 
Fußballkrone stecken kleine Party-Spieße mit 
der südafrikanischen Flagge. Als er in der 
Hotel-Lobby den ehemaligen Profifußballer 
und DFB-Kapitän Lothar Matthäus trifft, 
wissen Hotelgäste gar nicht, auf wen sie zuerst 
das Objektiv ihrer Kamera richten sollen.

Werner Weih genießt die Aufmerksamkeit als „König Fußball“, posiert 
gerne für Fotos mit Fans, aber behält es sich auch vor, zu tadeln. „Die 
Leistung der deutschen Nationalmannschaft in der Vorrunde war nicht 
wirklich gut“, sagt er. Sein Leben als Fan der deutschen Elf hat sich im 
Laufe der vergangenen 44 Jahre verändert. Bei seiner ersten Reise 1966 
war er gerade genauso alt wie die Spieler selbst, nämlich 30. Uwe Seeler 
und Werner Weih sind ein Jahrgang. Mittlerweile könnte der Trainer 
der deutschen Nationalmannschaft Jogi Löw sein Sohn sein, Mesut 
Özil oder Thomas Müller seine Enkelkinder. 

Der Fußball allein ist es daher längst nicht mehr, der Werner Weih 
antreibt, immer wieder aufzubrechen. Es sind auch die Reisen in 
andere Länder, die Lust, immer wieder Neues zu entdecken – auch 
noch mit 74 Jahren. „Viele haben gesagt: ,Es ist so gefährlich in 
Südafrika, da kommst du nicht mehr zurück.’ Aber es ist eine einmalige 
Chance, also musste ich sie nutzen.“ Der „König Fußball“ ist jedoch 
vorsichtiger geworden, ist in Südafrika mit einer großen deutschen 
Reisegruppe unterwegs und hat sich vorher von seinem Hausarzt und 
seinem Zahnarzt durchchecken lassen. Vom Gastgeberland selbst 
hat er neben vier Spielen der deutschen Mannschaft viel gesehen, hat 
Löwen auf Safaris beobachtet und Touren durch die südafrikanische 
Savanne gemacht. An einem Tag die Stille der Natur, am nächsten 
tausende dröhnende Vuvuzelas im Stadion. Die Eindrücke 
könnten unterschiedlicher nicht sein. Die typisch südafrikanischen 
Plastikinstrumente haben Werner Weih so gut gefallen, dass er gleich 
vier Stück für seine Enkel zuhause gekauft hat. „Bis jetzt war alles total 
super. Ich bin froh, dass ich hierher gekommen bin“, sagt Weih. 

Ausgerechnet in seinem Heimatland Deutschland riss vor vier Jahren 
die Kette. Trotz zahlreicher Versuche bekam Werner Weih kein 
einziges Ticket, wurde wie viele deutsche Fußballfans enttäuscht. Das 
Sommermärchen 2006 konnte er nur am Fernseher verfolgen. Umso 
glücklicher ist er nun, dass er nach dieser unfreiwilligen Pause wieder 
an seine alte Wirkungsstätte zurückgekehrt ist, in ein Fußballstadion 
mit Krone und Mantel auf der Tribüne.

Die Reise nach Südafrika war ihm aber auch aus einem anderen 
Grund wichtig. Denn die erste Fußball-Weltmeisterschaft auf dem 
afrikanischen Kontinent war somit auch für Werner Weih die erste 
Reise nach Afrika. „Jetzt habe ich die ganze Welt erobert“, sagt er. 
Zur Ruhe setzen möchte er sich deswegen noch lange nicht. Er plant 
stattdessen bereits jetzt die nächste Reise, 2014 zur Weltmeisterschaft 
nach Brasilien. 
Werner Weih ist 
optimistisch: „Wenn 
es gesundheitlich 
noch klappt, möchte 
ich auf jeden Fall hin. 
,König Fußball’ auf 
dem Zuckerhut in  
Rio de Janeiro, das 
wär’s.“ 
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In Jo’burg’s luxurious Sandton suburb, lies 
a three-bedroom house. Nestled in an 
expanse of breathtaking lawn, the house 

hosted four guests for two weeks during the 
World Cup. 

It is neither a guest house nor a motel, but 
the owner, 32-year-old Thapelo Makhatha, 
accepted visitors to stay in his own home. 
Yet around him, hotels struggled to fill 
their rooms. 

South Africa expected hundreds of thousands 
guests for the tournament. The country went 
on holiday to turn places like universities and 

Pricey hotels 
stay empty as 
fans sleep on 
couches
Plenty of fans, but many pricey hotel rooms remain empty

schools into accommodation.

However, the World Cup has not been the 
cash cow many expected. Earl Morais, 38, 
vacated his house in Florida to live with close 
relatives, as he was expecting to rent his house 
out to guests. But that didn’t come through. 
He instead found himself limited to the 
transportation sector, where he makes a living 
arranging private transport for guests.

By the end of June, 400000 tourists were 
believed to have come to South Africa, 
although government figures say the numbers 
were higher. 

According to statistics by the Ministry of Home 
Affairs, 682507 international visitors arrived 
in the country between June 1 and 21. Home 
Affairs Minister Nkosazana Dlamini-Zuma 
was quoted as saying that the greatest number 
of visitors came from African countries such as 
Lesotho, followed by Zimbabwe, Mozambique, 
Swaziland and Botswana. The biggest spenders 
in the hospitality sector are from Europe and 
the United States.  

Data from credit card firm Visa, for example, 
showed that the United Kingdom, followed 
by the United States, Australia, France and 

Fans from all over the world have made themselves 
at home in South Africa - but have often chosen to 
stay in cheaper options

by Simon Musasizi

Photos by Simon Musasizi
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Brazil, have been the strongest contributors to 
tourism spending during the event. 

According to the Federated Hospitality 
Association of Southern Africa (Fedhasa), 
in the period leading up to the kick-off and 
the first week of matches (June 1 to June 20), 
spending by international visitors in South 
Africa on Visa-branded cards exceeded  
$128 million (R974 million), up 54% from  
$83 million (R629 million) during the same 
period last year. 

Fedhasa reported that despite a huge surge in 
the number of four-star and five-star hotels 
being built in South Africa before the World 
Cup, it was the low-end hotel market that was 
most popular with soccer fans. 

Yet there was little investment in developing 
lower-end accommodation. Statistics from 
Pam Golding Hospitality showed that, 
nationally, the number of five-star rooms grew 
by about 22%, from 8013 rooms in 2007 to 
10295 rooms in 71 hotels this year. In the one-
star market the number of rooms had grown 
at a far slower rate (13%), from 3156 to 3645 
in 46 hotels. 

This trend is more pronounced in Cape Town, 
with the number of five-star rooms having 
virtually doubled to 3395, while not a single 
one-star hotel room was added between 2007 
and 2010, staying static at 392 rooms. 

Many hoteliers realised later that there was a 
need to offer more affordable accommodation. 
Philippe Trapp, the managing director of 
the Accor hotel group’s operations in South 
and East Africa and the Indian Ocean, said 
the World Cup has shown that there is real 
demand for affordable accommodation.

With many hotels charging expensive rates, 
most visitors preferred the cheapest available 
option. That is why Thapelo could attract 
visitors.

The young entrepreneur is registered with 
www.couchsurfing.org, an international non-
profit network that connects travellers with 
locals in over 230 countries around the world.

The idea behind “couchsurfing” is to provide a 
cross-cultural encounter, encouraging you to 
leave the comfort of the hotel to live with the 
local community of any country you visit.

Wikipedia defines it as “a neologism referring 
to the practice of moving from one friend’s 
house to another, sleeping in whatever spare 

space is available, floor or couch, generally 
staying a few days before moving onto the 
next house.” 

“I have two rooms and two big couches in the 
sitting room and camping space in the yard 
should one feel the need to camp outside,” 
Thapelo says. “I can provide a tent if need be. I 
don’t have pets and I don’t smoke, smokers are 
welcomed anyway.”

He adds: “I host people not because I 
need money, but because I need to expand 
my network.”

Jesse Howe from the United States recently 
stayed with Thapelo. He describes him as “The  
number one host in Joburg! If you are looking 
for some intelligent conversation, a lot of 
laughs, and fantastic insight into the city, this 
is the man to talk to.”

World Cup visitors 
have opted for cheaper 
accommodation options 
such as university or 
school dormitories

Tourists enjoy cross-
cultural experiences while 
“roughing it” on South 
African couches

“I host people not because I 
need money, but because I need 
to expand my network.”
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On www.couchsurfing.org, Thapelo, a young 
entrepreneur who has been couchsurfing for 
the last six years, appears in a black T-shirt 
with the inscription, “It began in Africa”. He is 
pictured seated on the back of a truck in the 
wilderness, with dust rising behind him. 

A search of the web show 122 surfers around 
the different cities who can offer you a similar 
service. By press time Cobus van Wyngaard 
in Pretoria was hosting four World Cup fans 
from different countries.

While some visitors opted for fan camps, 
some are pretty expensive. Thousands of fans 
from all over the world camped at Tshwane 
University of Technology in Pretoria. The 
Germany Orion Fan Village alone hosted 350 
Germany fans.

Gerald von Gorrisen, the fan village’s liaison 
person, said fans paid R550 per night for a 
single bed and breakfast. 

Yet a standard room at the Hilton in Sandton 
costs R4,000 per night, while at Life Hotel 
at OR Tambo Airport and the Sheraton 
Pretoria Hotel, it goes as high as R5,400 and 
R4,783 per night. Figures of room occupancy 
rates during the World Cup may not be 
readily available, but two months before the 

“I have two rooms and two big couches 
in the sitting room and camping space 
in the yard should one feel the need to 
camp outside”

A bed at a German Fan 
Village costs R550 per 
night night. Or you can 
pay R4 000 at a  Hilton The number of five-star 

rooms doubled for the 
World Cup, but visitors 
have often opted for 
cheaper beds

World Cup the occupancy rate for hotels 
in South Africa was at just 40%. It may not 
have changed much given the fact that even 
affordable accommodation such as learning 
institutions still seemed to struggle to attract 
clients.  

A drive around Johannesburg revealed several 
posters pinned on school fences and guest 
houses advertising available accommodation 
long after the World Cup kicked off. At OR 
Tambo International Airport, youths raced 
around with accommodation posters.

It remains to be seen whether the low 
occupancy rate, coupled with the growth in 
five-star rooms, will bring down the hotel 
room prices after the World Cup. Unless that 
happens, some visitors will continue to surf in 
search of couches.

This article first appeared on The Observer website.
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Policing the games
German English 

Wongai Zhangazha
 
Special world cup courts

Verbrechern und Krawallmachern zeigt die südafrikanische Regierung 
bei der WM die Rote Karte: Sie stockte den Sicherheitsetat auf, forderte 
Polizeikräfte aus 29 Teilnehmerländern an und errichtete 56 Special 
Courts. Diese Sondertribunale sollen Straftäter während des Turniers 
schneller verurteilen. „No leniency“, keine Nachsicht mit Verbrechern, 
lautet die Parole für Polizei und Justiz.

Schon bei der Einreise der Fans fahnden die Behörden nach potentiel-
len Gewalttätern. Vor den Stadien laufen nationale und internationale 
Sicherheitskräfte gemeinsam Streife. Die südafrikanische Regierung in-
vestierte 1,3 Milliarden Rand (rund 139 Mio. Euro) in die Ausbildung 
zusätzlicher Polizisten und in eine bessere Ausrüstung der Sicherheits
kräfte. Die Special Courts haben Verbrecher, hauptsächlich Diebe, mit 
harten Strafen belegt. Das schwerste Urteil erhielten zwei Männer aus 
Simbabwe und ein Nigerianer: Für einen bewaffneten Raubüberfall 
auf ausländische Journalisten wandern sie für 15 Jahre ins Gefängnis. 
Die Strategie scheint aufzugehen: Das Sicherheitschaos, das viele im 
Vorfeld der Weltmeisterschaft prognostiziert haben, ist ausgeblieben. 

Matthias mockler

Keine Nachsicht mit Verbrechern

For a country that has one of the highest crime rates in the world, 
justice can be slow. Hundreds of thousands of cases are still held up in 
the judicial processes and government officials say it will take about a 
decade to clear the backlog. 

With such a deluge of visitors descending on the country for the 2010 
World Cup, the South African government decided to set up special 
courts to deal with crimes related to the football tournament. This is 
to ensure that justice is delivered quickly and that tourists do not get 
stuck in a web of judicial bureaucracy.

A total of 56 courts were set up across the country, staffed with more 
than 1500 judges, lawyers and prosecutors. Several cases have been 
resolved, but critics fear that the courts might put speed ahead of 
justice and deny suspects a fair hearing. To ensure no culprit escapes 
the courts, police from 29 countries have joined their South African 
counterparts to help with translation issues and cultural differences, 
and to keep the wheels of justice turning.
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Für die meisten Deutschen sind Spiele der Nationalmannschaft 
bei der WM in Südafrika eine große Party - für Polizeirat 
Hendrik Große Lefert bedeuten sie Arbeit. Er ist Leiter einer 

deutschen Polizeidelegation, die zur Weltmeisterschaft nach Südafrika 
gereist ist. Acht deutsche Polizisten forderte die südafrikanische Ein-
satzleitung für das Fußballturnier an. „Diese Zahl erscheint zunächst 
ziemlich niedrig. Da wir während des Einsatzes eng mit der südafri-
kanischen Bundespolizei zusammen arbeiten, reichen acht Beamte 
aber aus“, sagt Große Lefert. Die Mission der Polizisten: Gewalttätige 
Fans zu identifizieren, zwischen Deutschen und örtlichen Sicherheits
kräften zu vermitteln und Fans zu helfen, sich rund ums Stadion 
zurecht zu finden. 

Spielt Deutschland, sind die Beamten vor Ort: in blauen Uniformen, 
Polizeiwesten und in Zivil. Die Polizisten gehören zu einem Team 
szenekundiger Beamter, die regelmäßig Fans bei Bundesliga- und 
Länderspielen beobachten und wenn nötig einschreiten. Sie sind mit 
der hässlichen Begleiterscheinung des Fußballs vertraut: Hooligans, 
denen es mehr um Schlägereien und Randale als die Fußballspiele 
geht. Bei Großveranstaltungen wie der WM in Südafrika unterstützen 
die Beamten ausländische Sicherheitskräfte in ihrem Kampf gegen 
Ausschreitungen.

Soccer-City, letztes Vorrundenspiel der 
Deutschen Nationalmannschaft: Gegen Gha-
na will das Team  den Einzug ins Achtelfinale 
schaffen. Hendrik Große Lefert beobachtet 
zusammen mit einem südafrikanischen 
Kollegen eine Brücke, die eine Bushaltestelle 
mit dem Stadion verbindet. Tausende Fans 
strömen friedlich auf das Stadiongelände. Sie 
singen, tanzen und spielen ihre Vuvuzelas. 
Für die Polizisten sieht es nach einem ruhigen 
Abend aus. 

„Bis jetzt haben sich unsere Erwartungen er-
füllt: Zur Weltmeisterschaft in Südafrika sind 
keine größeren Gruppen von Problemfans 
angereist“, sagt Polizeirat Große Lefert. Dafür 
gebe es unterschiedliche Gründe: Viele konn
ten sich die hohen Reisekosten nicht leisten, 
andere wollten die lange Reise nicht antreten. 
„Ein weiterer Grund ist, dass die Polizeibehör
den in Deutschland im Vorfeld Gefährdeten-
Ansprachen an so genannte Problemfans 
gerichtet haben“, so Große Lefert. Etwa 1 400 
Fans, die der Polizei in der Vergangenheit 
als Störenfriede aufgefallen sind, erhielten 
Warnungen für den Fall, dass sie während des 
Turniers auffällig würden. „Diese Warnung
en gelten selbstverständlich nicht nur für 
Südafrika, sondern auch für Public Viewings 
in Deutschland“, betont der Polizist.

Die Lage vor Ort scheint sich komplett von 
dem letzten internationalen Turniereinsatz 
der Beamten zu unterscheiden: Bei der 
Fußball-Europameisterschaft in Österreich 
und der Schweiz 2008 waren 31 deutsche 
Polizisten zur Unterstützung der Ausrichter-
länder im Einsatz. Damals hatten die Einsatz-
kräfte große Probleme, aggressive deutsche 
Fans im Zaum zu halten. Hauptursache: die 
verhältnismäßig kurzen Anreisewege. Aber 
auch wenn Fans Randale machen, dürfen die 
deutschen Polizisten nicht Gewalt mit Gewalt 

Einsatzbesprechung vor 
Soccer City: Polizeirat 
Hendrik Große Lefert 
diskutiert mit seinem 
südafrikanischen 
Kollegen die weitere 
Vorgehensweise

Benimmkontrolle!
Acht deutsche Polizisten beobachten während der Weltmeisterschaft die 
deutschen Fans
von Matthias Mockler
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bekämpfen. Die Einsatzregeln für das Ausland 
lauten: keine Waffen. Die einzige „Waffe“, die 
die Polizisten haben, ist ihre Funkverbindung. 
Der Knopf im Ohr verbindet Hendrik Große 
Lefert mit der südafrikanischen Einsatzlei-
tung. „Sollte die Lage eskalieren, sind unsere 

afrikanischen Kollegen bewaffnet und können 
uns zur Seite stehen“, sagt der Polizist.
Doch von Eskalation an diesem Abend keine 
Spur. Anstatt potentielle Schläger in Schach 
zu halten, können sich die Polizisten mit 
schöneren Dingen beschäftigen. „Kann ich 
ein Foto mit Ihnen haben?“, fragt ein kleiner 
Junge Hendrik Große Lefert. Der Polizist 
nimmt sich die Zeit. Er geht in die Hocke und 
legt seinen Arm um die Schulter des Jungen. 
Der Junge bedankt sich und zieht weiter.

Nicht alle Fans reagieren positiv auf die Anwesenheit der Polizei-
beamten. „Deutsche Polizisten, hier in Johannesburg? Geht doch nach 
Hause“, ruft ein deutscher Fan der Delegation im Vorübergehen zu. 
Die Polizisten reagieren souverän, ignorieren den jungen Mann. Solche 
Reaktionen seien in Südafrika die absolute Ausnahme, betont Polizei-
hauptkommissar Ulf Stamer. „Unsere Erfahrungen mit den Fans sind 

zu 99,9 Prozent positiv. Dumme Sprüche gibt 
es vielleicht ein-, zweimal am Tag“, sagt er.

Nach dem Spiel verlassen die Fans das Stadion 
so friedlich, wie sie gekommen sind. „Keine 
besonderen Zwischenfälle“, stellt Hendrik 
Große Lefert  fest. Er bleibt am Stadion, bis 
die letzten Besucher gegangen sind. In Soccer 
City geschieht das schnell: Im Umfeld des 

Stadions gibt es keine Kneipen oder Kioske, keine Partymeilen, auf 
denen die Fans nach dem Spiel feiern könnten. „Das erleichtert unsere 
Arbeit nach dem Spiel enorm“, sagt Große Lefert. In Port Elizabeth 
habe es vor und nach dem Serbienspiel Probleme gegeben, weil sich 
eine größere Gruppe Fans in Kiosken in der Nähe des Stadions mit 
Bier eingedeckt hatte. „Sie haben, wie sie es gewohnt sind, gleich vor 
den Läden angefangen zu trinken und dabei nicht bedacht, dass in 
Südafrika Alkohol in der Öffentlichkeit verboten ist“, erzählt Große 
Lefert. Als die Polizei einschritt, warfen einzelne Fans mit Flaschen. 
„Nachdem wir mit den Kioskbesitzern gesprochen haben und die den 
Alkoholverkauf gestoppt haben, hatte das aber bald ein Ende“, sagt der 
Polizist.

Obwohl die deutschen Beamten wenig von den eigentlichen Spielen 
der deutschen Nationalmannschaft mitbekommen, drücken sie dem 
Team die Daumen. Jeder weitere Schritt Richtung Finale bedeutet 
auch eine Verlängerung ihres Einsatzes. Am liebsten würden sie noch 
einmal nach Soccer City zurückkommen – dann hätte es die National-
mannschaft nämlich bis ins Finale geschafft.

„Unsere Erfahrungen mit den 
Fans sind zu 99,9 Prozent 
positiv. Dumme Sprüche gibt es 
vielleicht ein-, zweimal am Tag“

„Bis jetzt haben sich unsere Erwartungen 
erfüllt: Zur Weltmeisterschaft in 
Südafrika sind keine größeren Gruppen 
von Problemfans angereist“

Ist Südafrika sicher? Bevor die Weltmeister
schaft begann, machten sich Medien, Veran
stalter und Fans vor allem Gedanken um 
diese Frage. Hauptursache: Die hohe Krimi-
nalitätsrate Südafrikas, insbesondere die über 
18 000 Morde im Jahr. Die südafrikanische 
Regierung hat viel getan, um dafür zu sorgen, 
dass sich die Befürchtungen nicht bestätigen. 
Zusätzliche 1,3 Milliarden Rand, umgerech-
net rund 139 Millionen Euro, investierte sie in 
die nationalen Polizeikräfte: Etwa die Hälfte 
zur Ausbildung von 41 000 Polizisten, die 
ihren Dienst während der Weltmeisterschaft 
tun, die andere Hälfte für die Verbesserung 
der Ausrüstung.

Zusätzlich forderten die südafrikanischen 
Sicherheitskräfte rund 200 Polizisten aus 29 
Teilnehmernationen an. Die internationalen 
Polizeidelegationen unterstützen die Sicher-
heitskräfte vor den Stadien und bei Public 
Viewings. „Wir hielten das für nötig, um vor 
Ort sprachliche und kulturelle Barrieren zu 
überwinden“, sagt Polizeisprecher Vishnu 
Naidoo. Das Verhalten der Fans aus 31 ver-
schiedenen Nationen sei sehr unterschiedlich 
und die Kommunikation oft schwierig.

„Unsere Sicherheitspläne sind bisher auf-
gegangen“, zieht Vishnu Naidoo nach der 
Vorrunde Bilanz. Einzelne Raubüberfälle 

auf Fans seien die schlimmsten Zwischen-
fälle gewesen. Auch mit Hooligans habe 
man wenig Probleme. „Durch unsere enge 
Zusammenarbeit mit den am World Cup 
beteiligten Nationen, konnten wir gewalt-
tätige Fans frühzeitig aufspüren und in ihre 
Heimatländer zurückschicken“, so Naidoo. 
Prominentestes Beispiel ist der Fall 17 
argentinischer Hooligans, die anhand von 
Fotos und per Videoanalyse am Flughafen 
identifiziert wurden. Wenige Tage nach 
ihrer Ankunft verhafteten südafrikanische 
Polizeieinheiten die aggressiven Fans in einer 
Schule in Pretoria und schickten sie zurück 
nach Argentinien.

WM? Sicher!
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Delivering swift 
       justice at the 
                      World Cup 
In order to handle the expected surge in crimes committed during the 
World Cup, South Africa set up unique courts to circumvent its beleagured 
justice system. Wongai Zhangazha visited one such court in Johannesburg

A cold morning breeze blows across 
the faces of the crowd gathered along 
Ntemi Piliso Street. It is home to 

the Johannesburg Magistrate’s Court, where 
courts dedicated to World Cup-related cases 
have been established.

The colourful group of friends and supporters, 
journalists and curious passers-by stretch 
their necks to catch a glimpse of the suspects. 

The journalists’ cameras are all focused on the 
imposing entrance where large signs point out 
“Dedicated World Cup Courts”.  

Today the courts have some famous accused 
appearing, hence the heavy media presence. 
Two Dutch women, Barbara Castelein 
and Mirthe Nieuwpoort, are charged with 
contravening South Africa’s Merchandise 
Marks Act of 1941.

They were part of a group 36 blonde women 
who turned up for the match between 
Denmark and the Netherlands at Soccer 
City in orange dresses with tiny Bavaria 
labels. They were arrested, not by the fashion 
police, but by police officers. World football 
governing body FIFA accused them of using 
the dresses to “ambush market” Dutch 
brewery company Bavaria, which is not a 
World Cup sponsor.

The two women, singled out as the ring-
leaders, were released on bail of R10 000 each 
and asked to surrender their passports. The 
state withdrew the charges against the 
other women.

But their case is only one of many that have been brought before 
these courts. Mthunzi Mhaga, spokesman for South Africa’s National 
Prosecuting Authority told AfricanGoals2010 that the special courts 
had, as of  June 21, this year, registered 76 cases. Of these, 30 had been 
resolved, with 28 convictions and two acquittals. Mhaga said some 
cases had been withdrawn due to lack of sufficient evidence, and added 
that most suspects were not South African.

In a speech on June 3 announcing the dedicated courts, Minister of 
Justice Jeff Radebe said the government had “pulled all [the] stops to 
ensure that the judiciary puts its shoulder to the wheel to fast-track the 
prosecution of foreign nationals who wittingly or unwittingly may be 
caught in criminal activities”.

Johannesburg 
Magistrate’s Court 
located in central 
Johannesburg is one of 
the 56 dedicated World 
Cup Courts. It is here 
that the Dutch women 
accused of marketing a 
Dutch brewery, Bavaria, 
which is not a World Cup 
sponsor, were tried
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Government has “pulled all [the] stops to ensure that the judiciary puts its  
shoulder to the wheel to fast-track the prosecution of foreign nationals 
who wittingly or unwittingly may be caught in criminal activities”

While the Dutch women’s case has received 
the most publicity, it is not the only one to do 
so. The courts sentenced two Zimbabweans 
to 15 years in jail after they were convicted 
of robbing three foreign journalists in 
Magaliesburg, near Johannesburg.

Nigerian Ndubuisi Odungwa was sentenced 
to four years’ imprisonment for possession 
of stolen property. Another Nigerian, Kunle 
Benjamin, was sentenced to three years for 
unlawful possession of 30 World Cup match 
tickets.

In a separate incident 32-year-old Pavlos 
Joseph was arrested for breaching security 
points after he allegedly  stormed into the 

England team’s dressing room and berated the 
players for a lacklustre goalless draw against 
Algeria in Cape Town. 

Also in Cape Town, a man was sentenced to 
a year in prison for stealing a Korean tourist’s 
backpack. Another man was jailed for 20 
months for stealing a duvet cover from a 
minibus hired by a World Cup tourist.

Documents in possession of 
AfricanGoals2010 show that a Somali 
national was jailed for two months for theft, 
while a South African national got five years 
for a similar offence. Two South Africans 
pleaded guilty to trespassing and paid fines 
of R300 each.

dedicated world cup courts

“The normal justice system is not that 
efficient ... It usually takes a long time 
for a case to be heard, investigated, 
and tried”

The courts are located across the country 
and are staffed by more than 1500 dedicated 
personnel, including magistrates, prosecutors 
from the National Prosecuting Authority, and 
interpreters.They are open from 7am to 11pm, 
and run in two shifts. 

Without the special courts, some of these 
cases would probably still be queued up. 
However, not everyone is happy about the 
idea of speedy justice. 

Critics have accused the South African 
government of just trying to cover up its 
crime-ridden image during the World Cup.

In a special report on the country ahead of the 
World Cup, The Economist magazine stated 
that 234000 cases are awaiting trial in South 
Africa. Government officials said that it could 
take as many as 10 years to clear the backlog.

Professor Pierre de Vos, a law lecturer 
at the University of Cape Town, told 
AfricanGoals2010 that justice in South Africa is 
delayed due to several challenges in the system.

“The normal justice system,  is not that 
efficient,” he said. “It usually takes a long time 
for a case to be heard, investigated, and tried.”
He cited the lack of skills among the police, 
the dearth of resources to investigate cases, 
and delay tactics by defence lawyers among 

the reasons for the backlog. He added that 
some suspects had been awaiting trial for as 
many as three years.

De Vos said some of the sentences handed 
out by the special courts were “a bit excessive” 
and hopes the need for speed does not 
encourage the police to take short cuts during 
investigations.

“I think the World Cup courts have dished 
out very heavy sentences to those convicted,” 
said De Vos. 

“I am not too familiar with the Zimbabwean 
case,  but a 15-year sentence for armed 
robbery is quite a stiff one. There is a lot to 
take into consideration, like if there was any 
bodily harm to the victims, if anyone 
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was injured. It appears that these sentences are 
heavier than the normal courts have handed out 
in as far as armed robbery is concerned.”

But Mhaga, the National Prosecuting Authority 
spokesperson, told AfricanGoals2010 that the 
sentences were firm but fair.

“Sentences that have been imposed are 
appropriate as they are based on the 
circumstances of each case and if the accused 
view them as harsh they have a constitutionally 
entrenched right to appeal.”

Mhaga would not comment on whether the 
special courts would be kept after the World Cup 
to help reduce the backlog in the judiciary.
De Vos said he doubted whether the judiciary 
would maintain the speedy justice from the 
special courts after the World Cup.

The South African 
government deployed 
more than 30000 police 
officers to tighten up 
security during the World 
Cup

Murder					     18 148
Total sexual crimes				    70 514
Attempted Murder				    18 298
Assault with the intent to inflict grievous 
bodily harm				    203 777
Common assault				    192 838
Robbery with aggravating circumstances	 121 392
Common robbery				    59 232
Arson                                                     		  6846
Malicious damage to property			  13 261
Burglary at business premises			  70 009
Burglary at residential premises		  246 616
Theft of motor vehicle/cycle 			   75 968
Shoplifting				    80 773
Drug related crime				    117 772
Carjacking				    14 915
Robbery at business premises			  13 920
Robbery at residential premises		  18 438
Culpable homicide				    12 571
Public violence				    1 500
Crimen injuria				    30 355
Neglect and ill-treatment of children		  4 034
Kidnapping				    2 535

“One can only hope that both the police and prosecuting service will 
try and learn some lessons from the World Cup experience,” he said. “It 
seems that where there is political will the system will improve.” 

Unless the system does improve markedly, suspects who are charged 
with crimes after the World Cup may continue to wait for justice.

Crime statistics in South Africa 
According to the Institute of Security Studies (ISS), crime levels 
remain one of the key challenges facing South Africa.

The South African Police Service, says about 2.1 million crimes 
were registered in the country between April 1 2008 and March 31 
2009.

Of these, roughly a third (32.7%) were contact crimes; 26.3% were 
other serious crimes; and 25.4% were property-related crimes. 
Some 8.9% and 6.7% were crimes dependent on police action for 
detection and contact-related crimes respectively.

Crime in South Africa from April 1, 2008 to March 31, 2009

Source: SAPS report, Crime Situation in South Africa (2009)
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the world cup 
and sex

English German

Emanuel Onyango

a sidekick to the world cup – The 
sex trade

The South African government stockpiled a billion condoms in the 
run-up to the 2010 World Cup. This was partly in response to concerns 
around the potential boom in the sex trade during the tournament, 
especially as poor women sometimes sell their bodies to foreigners for 
commercial gain.

South Africa’s Central Drug Authority also predicted a flood of 
commercial sex workers from as far afield as Eastern Europe who 
would be hoping to cash-in from the tournament.

This, coming from a country that struggles with the highest HIV- 
infection rate in the world and where one in five adults in South Africa 
is HIV positive, raised a furore and the Western media went straight 
for the jugular. 

We engage in a journey to unravel the impact of HIV/AIDS in South 
Africa by profiling the life of a young woman infected with HIV and 
her hope for the future. We also seek to answer two questions: Were 
the billion condoms necessary? And did the sex trade surge?

Jeder fünfte Erwachsene in Südafrika ist HIV-positiv: Eine der höch-
sten HIV-Infektionsraten auf der ganzen Welt. Viele Leute im Land 
glauben, dass HIV/Aids nicht existiert, sondern nur auf Propaganda 
der westlichen Medien zurückgeht. Kein Wunder: Sogar der ehemalige 
Präsident Thabo Mbeki empfahl seinen Landsleuten, im Falle einer In-
fektion zu Knoblauch oder Roter Beete zu greifen. Seit einigen Jahren 
aber nimmt die Versorgung der Bevölkerung mit geeigneten Medika-
menten spürbar zu. 

Heute hat die Regierung erkannt, dass HIV das Land bedroht und 
unterstützt die Bekämpfung des Virus. Bis Mitte 2011 steht das Ziel, eine 
Milliarde Kondome an die Bevölkerung zu verteilen – bisher sei knapp 
die Hälfte ausgegeben, schätzt Lefa Thame von TAC, einer Kampagne, 
die sich für die Rechte von HIV-Infizierten einsetzt. Am wichtigsten sei 
die Aufklärung von Jugendlichen, zum Beispiel durch Unterricht an Ju-
gendzentren und Schulen. Mit Anfang zwanzig ist die Infektionsrate am 
höchsten, für viele beginnt in diesem Alter das Sexualleben. Ein weiterer 
bedeutender Ansatzpunkt ist die Bekämpfung der Kriminalität - durch 
sexuellen Missbrauch und Prostitution infizieren sich viele junge Frauen. 

Julia Völker

HIV - gibt es 
einen Ausweg?
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Zuerst klang es wie das Ende all ihrer 
Träume. „Meine Gedanken standen 
still. Ich war verwirrt, als wäre ich 

gefangen in einem Alptraum. Ich konnte mich 
nicht mehr auf seine Worte konzentrieren.“ 
So fühlte Patricia, als der Arzt ihr im März 
den Befund mitteilte: HIV-positiv, infiziert! 
„Damals konnte ich mich einfach nicht damit 
abfinden. Gleichzeitig war mir sehr wohl klar, 
was vor sich ging.“ Denn sie wusste genau, 
wie es passiert war – in einer schlimmen 
Nacht, einige Wochen zuvor. Eine Gruppe von 
Männern hatte die 21-Jährige vergewaltigt. Es 
war nicht das erste Mal. Doch sie ist nicht die 
einzige. Alle drei Minuten wird eine Frau in 
Südafrika sexuell missbraucht. 

So wie Patricia infizieren sich die meisten 
Frauen mit Anfang zwanzig. In ihrer Alters
klasse ist fast ein Viertel der Frauen HIV-pos-

itiv. Im Alter von 14 Jahren sind hingegen erst etwa zwei Prozent der 
Mädchen infiziert. Grund für diesen enormen Anstieg seien fehlende 
Perspektiven nach dem Schulabschluss, sagt Cornelia Jager von 
loveLife. Diese südafrikanische Nichtregierungsorganisation setzt sich 
für HIV-Prävention ein. „Die Mädchen bleiben oft arbeitslos, selbst 
dann, wenn sie einen guten Schulabschluss haben. Deshalb gehen sie 
überstürzte Beziehungen ein“, erklärt Jager. Diese endeten oft mit un-
gewollten Schwangerschaften und HIV-Infektionen. „Achtzig Prozent 
der Frauen in Südafrika sind noch minderjährig, wenn sie ihr erstes 
Kind bekommen“, so Jager. Deshalb müssten in diesem Alter und vor 
allem bereits während der Schulzeit die Vorsorge und Ausbildung zum 
Thema HIV/Aids und Schwangerschaftsverhütung stattfinden – nur so 
könne man den Neuinfektionen zuvorkommen. 

von Julia Völker

„Jetzt erst recht - 
Leben mit HIV“ 

Eine junge Südafrikanerin bekämpft die Vorurteile, die 
mit dem HI-Virus verbunden sind. Seit sechs Jahren setzt 
sie sich für die Prävention von HIV ein. Jetzt ist sie selbst 
infiziert - weil sie von mehreren Männern im Februar 
vergewaltigt wurde

Patricia will das Stigma 
der HIV-Infizierten 
bekämpfen: “Mein 
Traum wäre es, wenn 
man in wenigen 
Jahren über Aids 
reden könnte, wie man 
jetzt über Krebs oder 
Diabetes redet”
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Um die Jugendlichen zu erreichen, bildet 
loveLife mehr als Tausend Abiturienten zu 
sogenannten „Groundbreakern“ aus. Diese 
gehen in Schulen, Krankenhäuser und 
Jugendzentren, um dort Unterrichtsstunden 
zum Thema HIV zu halten. Auch Patricia war 
lange Zeit als „Groundbreaker“ unterwegs, in 
ihrem Heimatort Orange Farm, einem Town-
ship in Johannesburg. Ihre Liebe zur Poesie 
hatte sie zum Jugendzentrum von loveLife    
geführt: „Zuerst habe ich einen Kurs für Poe-
sie besucht, erst dann die Präventionskurse“. 
Patricia beschreibt die Arbeit als „Ground-
breaker“ als einen der wichtigsten Teile ihres 
Lebens. Sie wusste alles über HIV-Vorsorge. 
Aber die Männer, die sie vergewaltigten, 
haben kein Kondom benutzt und sie mit dem 
Virus infiziert. „Das machte mich verrückt, 
dass es nicht meine Schuld war“, sagt sie. 

Heute hat Patricia ihr Schicksal akzeptiert: 
„Jetzt habe ich verstanden, dass HIV ein Teil 
meines Lebens ist.“ Auch ihre Freunde stehen 
zu ihr: „Wenn du ins Kino gehst, musst du 
dir immer noch ein Ticket kaufen, egal ob du 
positiv bist oder nicht“, hat eine ihrer Freun-
dinnen gesagt, um ihr zu zeigen, dass sie auch 
mit HIV die gleiche bleiben kann wie zuvor. 
Ihre Welt ist nicht untergegangen. Auch ihr 
Alltag bleibt fast der gleiche. Oft zeigt sie ihre 
strahlend weißen Zähne. Besonders gern, 
wenn sie mit ihren Schützlingen zusammen 
ist, den Kindern und Jugendlichen aus Orange 
Farm. Ihre Lebenslust überträgt sich auf 
die Jüngsten des Townships. Auf den ersten 
Blick scheint es, als ob nichts ihre gute Laune 
trüben könnte. Erst beim genaueren Hinsehen 
bemerkt man den Ernst in ihren Augen.

Jeder Fünfte der Erwachsenen in Südafrika 
ist HIV-positiv - eine der höchsten Quoten 
weltweit.  Einzig in Botswana ist die Zahl der 
Infizierten höher. Doch nicht allen geht es so 
gut wie Patricia. Körperlich konnte ihr die In-
fektion bisher kaum zusetzen. Sobald die HI-
Viren die Abwehrkräfte zu sehr schwächen, 
kann der Körper selbst einfache Infektionen 
nicht mehr bekämpfen: Die HIV-Infektion 
hat sich in die Krankheit Aids verwandelt. 
Spätestens dann sind dringend Medikamente 
nötig. Die Medikamente sind mittlerweile in 
Südafrika weitgehend verfügbar. Allerdings 
besteht ein Unterschied in der Versorgung 
zwischen privat versicherten Patienten und 
denen, die auf das öffentliche Gesundheits-

system angewiesen 
sind. Nur wer einen 
Job hat, darf sich privat 
versichern, das sind 
etwa drei Viertel der 
Südafrikaner. Das an-
dere Viertel, in dem der 
Anteil an Infizierten 
besonders hoch ist, 
muss in den öffentli-
chen Kliniken lange 
Wartezeiten und oft 
auch Medikamenten-
knappheit hinnehmen. 
„Statistisch warten pro 
öffentlichem Kranken-
haus etwa 150 Patienten 
mehr auf Medikamente, 
als tatsächlich verfüg-
bar sind“, sagt Lefa 
Thame von TAC (Treat-
ment Action Campaign), einer Kampagne, die sich für die Rechte von 
HIV-Infizierten einsetzt. Schuld daran seien vor allem Verteilungs
probleme und zu kleine Lagerräume in ländlichen Krankenhäusern. 
Oft sei allerdings das einzige Problem Personalknappheit – es gebe 
einen enormen Mangel an Ärzten. Um dieses Problem zu beseitigen, 
diskutierte man in den letzten Wochen darüber, ob in Zukunft auch 
Krankenschwestern die Verschreibung der Medikamente an Aids-
Kranke übernehmen dürfen. Eine südafrikanische Studie an mehr als 
800 Patienten habe ergeben, dass die Versorgung der Patienten durch 
Krankenschwestern entweder gleichwertig oder sogar besser sei als die 
durch Ärzte.

Patricia geht einmal im Monat zum Arzt. Er testet ihren Immunstatus, 
um festzustellen, wann der richtige Moment kommt, die Behandlung 
anzufangen. Sie weiß, dass dieser Augenblick kommen wird. Aber sie 
weiß auch, wie man Aids bekämpft. „Heutzutage kann Aids sehr gut 
behandelt werden, so dass ein Großteil der Patienten nicht mehr an 
Aids verstirbt, sondern mit Aids“, sagt Dr. Hans Jäger,  ein deutscher 
Mediziner, der auf die Behandlung von Aids spezialisiert ist. „Todesur-
sachen sind stattdessen Herzkrankheiten oder Krebs“. Mit der richtigen 
Medikation könne man mittlerweile älter als 70 Jahre werden, habe 
also eine fast normale Lebenserwartung. 

Patricias Versorgung war bisher sehr gut. Sie hat das Glück, kranken-
versichert zu sein. Sie kann sich darauf verlassen, dass Medikamente 
für sie da sein werden, sobald sie diese benötigt. Das Problem vieler In-
fizierter sei aber gar nicht die Versorgung mit Medikamenten, sondern 
ihre Angst. „Sie geben sich zu schnell auf, weiß sie. „Sobald sie 

Neben Fußballspielen 
und Poesiekursen fin-
det im Jugendzentrum 
des Townships Orange 
Farm HIV-Prävention 
statt. Hier informieren 
Patricia und andere 
“Groundbreaker” die 
Jugendlichen über Sex 
und Verhütung von HIV

 „Das machte mich verrückt, dass es nicht meine 
Schuld war. Jetzt habe ich verstanden, dass HIV ein 
Teil meines Lebens ist”



schlechter werdende Blutwerte haben, gehen 
sie nicht mehr zum Arzt“. Erst wenn es den 
Erkrankten richtig schlecht gehe, würden sie 
wieder den Arzt aufsuchen. Dann ist es häufig 
zu spät, so dass selbst die Medikamente nicht 
mehr helfen können. 

Ein anderes Problem stellt die Sozialhilfe 
dar: „Alle Infizierten, deren Zahl an Im-
munzellen unter einer gewissen Grenze 
liegt, erhalten finanzielle Hilfe vom Staat. Da 
aber unter medikamentöser Behandlung die 
Zahl der Immunzellen wieder steigt, entfällt 
damit der Anspruch auf die Sozialhilfe – für 
viele ein Grund, die Therapie abzubrechen“, 
erklärt Lefa Thame von TAC. Die Kriterien 
für Sozialhilfe müsse die Regierung deshalb 
dringend ändern.

Um den Infizierten die Angst zu nehmen und 
ihnen somit eine ideale Versorgung und ein 
normales Leben zu bieten, ist eine psycholo-
gische Betreuung sehr wichtig. Patricia hat 
Einzel- und Grup-
pengespräche mit 
Psychologen. Sie 
helfen ihr, mit der 
Erkrankung und 
dem Stigma, das 
HIV mit sich bringt, 
umzugehen. Außer-
dem geben sie ihr die 
Möglichkeit, über 
ihre Ängste zu reden.
Wie die meisten 
anderen, spricht sie 
mit kaum jemanden 
über ihr Schicksal. 
„Privat wissen nur 
meine Mutter und die 
engsten Freunde von 
meinem HIV-Status. Die Menschen würden 
darüber urteilen, ganz unabhängig von mei-
ner Persönlichkeit“, erklärt sie. 
Das falsche Bild, das man in der Gesellschaft 
von Infizierten und der Krankheit Aids 
hat, gehe noch auf die Ära das vorherigen 
afrikanischen Präsidenten Thabo Mbeki (1999 
– 2008) zurück, erklärt Lefa Thame. Noch vor 
wenigen Jahren habe dieser die Medikamente, 
die die Verfielfältigung des HI-Virus hem-
men, verteufelt und stattdessen Knoblauch 
und Rote Beete als Heilmittel gepriesen. Erst 
Ende 2003 wurden erste Schritte unternom-
men, um die Antiretrovirale Therapie (ARV) 
einzuführen, die in vielen afrikanischen 
Ländern bereits Standard war. Im Jahr 2007 
konnte bereits ein knappes Drittel der HIV-
Infizierten mit den ARV-Medikamenten 
versorgt werden; mittlerweile sind es fast die 
Hälfte der Infizierten, so Thame. 

Patricias Schützlinge 
vom Jugendzentrum. 
Hier kommen die 
Jugendlichen gerne hin, 
um unter sich zu sein. 
Vor allem der Fussball 
bringt alle zusammen. 
Aber auch die HIV-
Prävention ist immer 
dabei

Eines ist klar für Patricia: Sie hat eine Zukunft. Ihre dunklen Au-
gen leuchten, wenn sie über ihre Pläne spricht: Sie beherrscht sechs 
Sprachen, wollte schon immer studieren, sich ausbilden. „Jetzt erst 
recht”, sagt sie, die Fäuste geballt. „Was mich immer motiviert hat, war-
en Straßenkinder, die an meine Schule gingen, obwohl sie nicht einmal 
etwas zu essen hatten.” Stark sieht sie aus, erwachsen, älter, als sie ist. 
Für ihr Studium möchte sie ins Ausland, doch davor möchte sie noch 
ihr Projekt beenden: Das Haus für ihre Mutter und ihre kleinen Brüder 
fertig bauen. Patricia hält ihre Familie am Leben. Sie hilft ihr, aus der 
alten Baracke zu entkommen – eine Wellblechhütte, in der sie die 
längste Zeit ihres Lebens verbracht hat. Neben all den Plänen möchte 
Patricia ihre Infektion nicht verdrängen. Sie arbeitet weiterhin in der 
HIV-Prävention und außerdem am Stigma, das der Infektion anhaftet: 
„Ich möchte die Vorurteile, die man mit HIV-Infizierten verbindet, 
ändern. Mein Traum wäre es, wenn man in wenigen Jahren über Aids 
reden könnte, wie man jetzt über Krebs oder Diabetes redet.”

„Was mich immer motiviert hat, waren Straßenkinder, 
die an meine Schule gingen, obwohl sie nicht einmal 
etwas zu essen hatten” 

Wissenswertes:

2009 lebten geschätzte 5,7 Millionen Men-
schen in Südafrika mit HIV oder Aids, damit 
ist etwa jeder Zehnte infiziert. 

Betrachtet man nur die erwachsene Bevölke
rung, ist sogar jeder Fünfte infiziert.

In Südafrika sind vor allem heterosexuelle 
junge Frauen von HIV betroffen, während 
in Deutschland der Großteil der Infizierten 
homosexuell und männlich ist. 

Die Krankheit Aids wird vom HI-Virus 
ausgelöst. Dieser zerstört das menschliche Im-
munsystem und schwächt damit den Körper, 
so dass dieser selbst leichte Infektionen nicht 
mehr abwehren kann.

Solange das Immunsystem noch stark genug 
ist, obwohl sich der Virus bereits im Kör-
per befindet, spricht man von einer HIV-
Infektion. Erst dann, wenn die Abwehrkräfte 
kaum noch arbeiten, wird die Infektion zur 
Krankheit: Aids.

Der afrikanische Präsident Jacob Zuma hatte 
im April 2006 öffentlich behauptet, dass er 
beim Sex mit einer HIV-positiven Frau keine 
Kondome benutzen musste, weil er nach dem 
Sex heiß geduscht habe. Diese Aussage hat er 
mittlerweile revidiert.

In Südafrika werden Kondome für Frauen im-
mer populärer: Die Frauen wollen sich selbst-
verantwortlich schützen. Da Frauenkondome 
aber vielfach teurer sind, als die für Männer, 
sind sie bisher kaum verfügbar.
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South Africa stockpiled one billion condoms in anticipation of a surge in sex tourism 
for the duration of the World Cup. Were the condoms necessary and did the anticipated 
boom in the sex trade materialise?

When President Jacob Zuma paid 
a state visit to England in March 
2010, he asked for a billion 

condoms to cater for the influx of visitors to 
the World Cup.
 
Many international media outlets went 
wild. Some Western journalists dubbed the 
tournament a sex orgy. President Thabo 
Mbeki’s controversial denialist views on HIV 
and AIDS were dug up and picked apart.
 
Existing data on South Africa’s struggle with 
the HIV/AIDS epidemic was revisited: the 
country has 16-million sexually active men; 
one in every five adults is infected; there are 
1400 new infections every day; nearly 1000 
AIDS-related deaths every day and 450- 
million male condoms distributed each year.
 

South Africa’s taxi drivers, hotel owners, 
restaurateurs, bar workers and prostitutes 
were interviewed about the anticipated boom 
in sex tourism during the World Cup.
 
The fire was stoked further by the statement 
by the Central Drug Authority that 40000 sex 
workers, mostly from Africa, were expected in 
the country for the month-long tournament.
 

So, where did the one 
billion condoms go?
 
Lefa Tlhame, a policy and research officer at 
the Treatment Action Campaign, a leading 
South Africa lobby group, says the condoms 
were part of a four-year national campaign to 
reduce the rate of new HIV infections by 50% 
 
Of the billion condoms, the South African 
government distributed five million condoms 
for the 30-day soccer bonanza – about 166000 
condoms per day in each of the 10 host cities.
 
“The government was concerned that, like any 
industry during a tournament, commercial 
sex activity would register a boom during 
the duration of the World Cup and it wanted 
to ensure that preventive methods were 
available,” says Tlhame.

“There is so much poverty 
here, particularly among the 
black community, and it was 
envisaged that young women 
would sell their bodies to 
foreigners to make money”

ColdEST BALL fest 
ever fails to  
warm brothels

by Emanuel Onyango

A view of one of 
Johannesburg’s 
popular adult 
entertainment spots. 
The South African 
Central Drug Authority 
had predicted a torrent 
of 40000 prostitutes, 
drawn from as far 
afield as Eastern 
Europe, for the 2010 
FIFA World Cup™

 KAS 41



 KAS 42

Instead of using 
state-issued condoms 
at brothels such as 
this one, tourists have 
at times inflated the 
condoms and used 
them as balloons

 
“There is so much poverty here, particularly 
among the black community, and with a 
tournament like this it was envisaged that 
young women would sell their bodies to 
foreigners to make money.”

The South African government estimated that 
up to half a million visitors would visit the 
country for the World Cup. It raised concerns 
about a possible rise in prostitution and 
sex-trafficking from both Eastern Europe and 
neighbouring countries.
 
All dressed up, nowhere 
to go

The visitors have come, the billion condoms 
are stocked and the barrels are locked and 
loaded, but interviews with a cross-section 
of Johannesburg’s sex workers, commonly 
referred to as magosha, indicate that the 
anticipated boom in sex tourism has not 
really materialised.

At the Maxime Hotel in Doornfontein, one of 
Johannesburg’s leading adult entertainment 
spots, skimpily dressed magosha endure the 
winter cold, sitting on their high stools. Most 
are in their mid-thirties, fully-bosomed with 
overdone make-up, straightened hair and 
exaggerated smiles.
 
Seated at the bar counter is the only tourist 
they have seen since morning: a grumpy 
European pensioner who is more interested 
in companionship than “real business”. A 
handful of local, regular clients are also 
present, playing a game of pool, but most are 
conversant with the prices and refuse to pay 
exorbitant rates.
  
“The normal price is usually between R50 and 
R40. But with the World Cup we expected 
to charge tourists double or even triple the 
amount. But they are not here, so we just stick 
to our local clients,” says one of the women, 
who asked not to be identified.
 
“We just assume that the tourists went to 
expensive places like Sandton, but some of my 
friends working there are also complaining,” 
her colleague chips in.
 
Every magosha at the Maxime Hotel is 
assigned a room from which they operate in 
their eight-hour shifts. The rooms are stocked 

“No, we must use protection here. Even the 
tourists must use condoms, but we are not 
seeing them, the tourists”

with government-provided “Choice” condoms. Awareness levels on 
condom use is high and the use of protection is mandatory by every 
client, on paper at least. 

“No, we must use protection here. Even the tourists must use condoms, 
but we are not seeing them, the tourists,” another adds.
 
While it is not clear how many of the condoms are being used, at least 
there is evidence that they are floating around. 
 
During the Ghana-Germany match at Soccer City Stadium, a 
travelling German fan opened a six-pack of government-provided 
condoms, inflated them to the size of giant hot dogs and released 
them to float freely.
 
What seems like an isolated incident indeed, has been replicated enough 
to form a pattern of wasteful use of state-issued condoms. At the 
Westgate bus station in Johannesburg , where fans with match tickets 
are provided with free condoms, the rubbish bins are always full: the 
fans swiftly discard the condoms and smile in consternation, while the 
naughty ones turn them into toys for amusement.
 
But even so, HIV/AIDS lobby groups are reluctant to write off the 
acquisition of one billion condoms as unwarranted. “I think it is too 
early to give a verdict on the impact of the World Cup and whether the 
condoms were wasted. And in any case, any unused condoms can still 
be integrated into the national campaign after the World Cup,”
 says Lefa.



getting 
around

German English

SELINA RUST

Viel Geld für neue Busse und Züge

Wenn sich der blasshäutige Durchschnittseuropäer das Verkehrssystem 
Südafrikas vorstellt, denkt er wohl eher an rostende Kleinwagen als an 
schnelle Züge und moderne Busse. Doch nicht zuletzt dank der WM 
hat das Land nun die Infrastruktur einer Industrienation. Viele Straßen 
sind erstklassig, das Flug- und Schienennetz ist das Dichteste auf dem 
ganzen Kontinent.

13,6 Milliarden Rand hat die südafrikanische Regierung in das 
öffentliche Verkehrssystem der neun Spielstädte investiert. So 
verbindet nun ein modernes Busnetz die Vororte Johannesburgs 
mit der Großstadt. Die neuen Busse fahren auf fest zugeordneten 
Straßen, haben erhöhte Einstiegsplattformen und haben sämtliche 
Sicherheitsvorkehrungen. Das Milliardenprojekt “Gautrain” verbindet 
jetzt den OR Tambo Flughafen mit Johannesburg. Der silberne 
Schnellzug ist mindestens mit dem Standard eines ICE vergleichbar.

Südafrika kann mit dem neuen Transportsystem nicht nur Fans von 
einem Ort zum anderen bringen, sondern auch mit den europäischen 
Blasshäutern konkurrieren.

Barbara Among

Sleek speedster – the Gautrain 

How do you move 300000 football fans from the airport to the cities 
and from their hotels to the stadiums and back? That is a question 
that occupies any country that bids to host a major sporting event. 
For the 2010 FIFA World Cup the South African government unveiled 
the Gautrain, a new high-speed train linking the commercial capital, 
Johannesburg, to the OR Tambo International Airport, the main 
gateway to the country. The train, which is the first of its kind on 
the continent, was planned before the World Cup, but its timely 
completion could not have come at a better time.

The Gautrain has cut the journey time between Johannesburg and the 
airport from more than an hour to 15 minutes and the train’s routes will 
be expanded to link the city to Pretoria, South Africa’s administrative 
and executive capital. It will be supplemented by new buses to move 
commuters from the suburbs to the stations, helping decongest the 
roads in the process. Not everyone is impressed, however, with critics 
arguing that it is too expensive and that the money could have been 
better spent on improving the existing transport networks. We jumped 
on board to discover whether South Africans have been taken for a ride.
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Alle sind schuld. Die Taxiunternehmer. 
Die Busbesitzer. Und die Regierung. 
Ja, vor allem die Regierung! Aubrey 

Selamolela hat neuerdings viel Zeit, sich 
darüber Gedanken zu machen. Und diese 
Gedanken machen ihn sehr wütend. Nervös 
beißt der Taxifahrer auf dem durchweichten 
Zahnstocher herum. Selamolela parkt seinen 
Minibus an dem Taxistand in Sandton und 
macht Pause. Er macht seit acht Stunden 
Pause. „Sie bringen ihre WM und sie bringen 
ihre Busse!“ raunt er. „ Ich habe 1000 Rand 
am Tag verdient. Und dann kamen diese ...wie 
nennen sie die? B-R-Ts!“ Seit dem verdient er 
nur noch 300 bis 400 Rand. Selamolela sieht 
nur eine Lösung: Sie müssen wieder streiken 
– so wie schon im März. Gegen wen? Weiß er 
nicht. Gegen was? Weiß er auch nicht. Aber 
dieses Mal soll alles anders werden.

Für die Fußball-WM wurden allein 
in Johannesburg 2,4 Milliarden Rand, 
umgerechnet knapp 258 Millionen Euro, 
in das erste flächendeckende öffentliche 
Nahverkehrssystem Südafrikas investiert. 
Davor waren Minibus-Taxis die einzige 
Möglichkeit, für den Großteil der schwarzen 

Taxis im 
Rückwärtsgang  

Bevölkerung schnell von einem Stadtteil 
zum anderen zu gelangen. Die weißen 
Kleinbusse gelten daher als inoffizielle 
öffentliche Verkehrsmittel: Sie fahren auf 
festgelegten Routen ohne festen Zeitplan. 
Und sie halten nicht an festen Haltestellen, 
sondern überall dort, wo Passagiere ein- oder 
aussteigen wollen. Täglich nutzen Millionen 
Südafrikaner Taxis und quetschen sich dafür 
in die für 15 Personen ausgelegten und oft 
hoffnungslos überfüllten Minibusse. Viele 
Taxifahrer werden als notorisch aggressive 
Fahrer wahrgenommen, sie halten sich nicht 
an Verkehrsregeln und gelten als unfreundlich 
und beleidigend. Viele Minibusse befinden 
sich in einem katastrophalen Zustand, fahren 
sogar ohne Zulassung. Die wenigsten haben 
angemessene Sicherheitsvorkehrungen: Keine 
Fahrzeugkontrollen, keine Airbags, keine 
Sicherheitsgurte. Trotz dieser Bedenken ist 
die Taxi-Industrie einer der bedeutendsten 
Wirtschaftszweige Südafrikas – und der 
erste und einzige, der nur von der schwarzen 
Bevölkerung geführt wird. 
 
Das Bus Rapid Transit (BRT)-System wurde 
im August letzen Jahres in Johannesburg 

eingeführt, um Fans der Fußball-WM sicher, 
bequem und preiswert zu den Stadien zu 
transportieren und ihnen das Reisen durch 
die Stadt zu ermöglichen. Seitdem stehen 
einige Taxiunternehmen unter immensem 
Konkurrenzdruck. Die so genannten „Reya 
Vaya“-Busse fahren derzeit 33 
Haltestellen auf den insgesamt 25 
Kilometer langen Routen zwischen 
Ellis Park in Doornfontein und 
Thokoza Park in Soweto an. Die 2,5 
Millionen Rand teuren Busse sind 
von 5 Uhr morgens bis 11 Uhr abends 

„Sie bringen ihre WM und sie bringen ihre Busse“- wie 
Taxifahrer nun ums Überleben kämpfen

von Selina Rust 
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Taxifahrer wie Aubrey Selamolela  stehen unter 
immensem Konkurrenzdruck seit die neuen 
Busse eingeführt wurden. Bald will er wieder 
streiken, aber dieses Mal ohne Gewalt. Im März 
wurde er von Gummigeschossen getroffen, die 
die Polizei eingesetzt hatte.



Unten links: die 
modernen„Reya Vaya“- 
Busse bieten Platz und 
Sitzkomfort. Sind sicherer, 
schneller und billiger als 
Taxis - und fahren die 
gleichen Strecken ab

Unten rechts: Minibus- 
Taxis gelten als inoffizielle 
öffentliche Verkehrsmittel. 
Täglich quetschen sich 
Millionen Südafrikaner 
in die für 15 Personen 
ausgelegten Kleinbusse

Taxifahrer in 
Johannesburg werden 
zu stundenlangen 
Fahrpausen gezwungen. 
Seit August letzen Jahres 
sind die Einnahmen 
einiger Taxiunternehmen 
um mehr als die Hälfte 
eingebrochen. Ihre 
Kunden fahren jetzt lieber 
mit den neuen Bussen

auf fest zugeordneten Straßen unterwegs, bieten erhöhte Einstiegs-
Plattformen, moderne Fahrkartenschalter, bequeme Sitzmöglichkeiten 
und sind mit allen Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet. Sie sind 
schneller, sicherer und preiswerter als Minibusse – und fahren die 
gleichen Strecken ab. Auch nach der WM sollen die Strecken der „Reya 
Vaya“-Busse weiter ausgebaut werden.

 „Meine Familie besitzt seit 45 Jahren Taxis“, erzählt Taxiunternehmer 
Farhaad Moosa aufgebracht. „Und dann kommen diese neuen Busse 
und nehmen uns alles weg, was wir uns hart erkämpft haben!“ Die 
Verluste des letzten halben Jahres waren so drastisch, dass er darüber 
nachdenkt, seine 30 Taxis auf die Hälfte zu reduzieren – und damit 
wären auch 15 seiner Fahrer arbeitslos. „Warum können wir nicht 
einfach die Straßen der Busse mitbenutzen? Dann könnten wir mit 
den BRTs mithalten. Aber die Regierung will uns doch los werden“, 
schimpft er. Im März dieses Jahres haben Taxifahrer und -unternehmer 
eine Woche lang gegen die Erweiterung der BRT-Strecken gestreikt. Sie 
waren wütend, sie hatten Angst, sie fühlten sich benachteiligt – und sie 

wurden gewalttätig. Ein „Reya Vaya“- Busfahrer wurde während des 
Streiks erschossen. 

Schon seit vier Jahren verhandelt die Stadt mit den betroffenen Taxi- 
Unternehmen, um sie in das BRT-System zu integrieren. Mitte Juni 
dieses Jahres wurde schließlich vereinbart, dass die 300 betroffenen 
Taxi-Unternehmen Anteilseigner des BRT-Systems werden. Aber nur, 
wenn sie im Gegenzug  sämtliche Fahrzeuge und deren Zulassungen 
an die Stadt abtreten. Denn die Regierung hat sich zum Ziel gesetzt, 
möglichst viele Taxis von den lukrativen „Reya Vaya“- Strecken zu 
entfernen. Bei 585 Minibus-Taxis ist das bereits gelungen, deren Fahrer 
wurden arbeitslos. Die Stadt geht davon aus, dass die restlichen 1.200 
Taxis folgen – vorausgesetzt, sie sind überhaupt zugelassen.

Taxiunternehmer Claude Isaacs wird sich auf den Deal einlassen, 
denn er ist „pro BRT“. Zwar ist seine Taxiroute derzeit noch nicht von 
den Bussen betroffen. Dennoch hofft er auf einen Ausbau der BRT-
Strecken in sein Fahrgebiet. Er hat sechs Taxis, alle mit entsprechender 
Zulassung. „Kein Problem – ich gebe sie einfach der Regierung und 
werde Anteilseigner. Die Taxifahrer sollen dann halt Busfahrer werden, 
oder so.“ Wie viel Geld er dann bekommt, weiß er noch nicht. Aber 
Isaacs ist sich sicher, dass die Stadt ihr Versprechen halten und ihn 
angemessen auszahlen wird.

„Eine so effiziente Großstadt wie 
Johannesburg braucht ein funktionierendes 
öffentliches Verkehrssystem, um 
konkurrenzfähig zu sein. Und der Grundstein 
dafür wurde jetzt gelegt“, sagt Lisa Seftle 
von den Verkehrsbetrieben Johannesburgs. 
Thabiso Molelekwa von dem South African 
National Taxi Council (SANTACO) sieht 
das jedoch ganz anders. Er weiß, dass die 
Taxi-Industrie mit den neuen „Reya Vaya“- 
Bussen niemals mithalten kann. „Die Taxis 
sollen eine aktive Rolle im öffentlichen 
Verkehrssystem spielen. Wir wollen nicht 
nur Anteilseigner sein, sondern auch von der 
Infrastruktur der Strecken profitieren“, sagt er.

In jedem Fall sind Taxifahrer wie Aubrey 
Selamolela die größten Verlierer des neuen 

BRT- Systems. Wenn sie ihren Job nicht 
verlieren möchten, stehen sie jetzt unter 
enormem Druck, und das geht erneut zu 
Lasten der Sicherheit. „Ich werde noch 
schneller fahren müssen als vorher, illegale 
Straßen benutzen, Stoppschilder missachten, 
über rote Ampeln fahren. Am Ende will der 
Taxiunternehmer doch sein Cash sehen,“ gibt 
Selamolela zu. Deswegen will er bald wieder 
streiken. Aber ohne Gewalt. Beim vorigen Mal 
wurde er von Gummigeschossen getroffen, 
die die Polizei eingesetzt hatte. Einige seiner 
Freunde wurden dabei so schwer verletzt, dass 
sie bis heute nicht richtig arbeiten können. 
Selamolela muss seine neunköpfige Familie 
alleine ernähren, finanzielle Rückschläge 
kann er sich nicht leisten. „Dieses Mal werden 
wir einfach unsere Taxis parken, nach Hause 
gehen und bei unserer Familie bleiben. Dann 
sollen die doch gucken, wie weit sie ohne uns 
kommen.“ Er atmet tief durch, 
lehnt sich zurück und beißt auf den 
durchnässten Zahnstocher.
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The train has a sleek silver and gold ex-
terior. The seats are covered in electric 
blue and gold. To get on board, one 

purchases an access card from an automated 
machine at R10 and, if headed for the airport,  
pays a fare of R100. 

One then descends into the belly of the earth, 
using five long escalators, to the three train 
platforms several hundred metres beneath the 
ground.

Once on board, the train moves forward 
silently and smoothly. No jolt to force passen-
gers back. “Welcome aboard the Gautrain, the 
fastest train in South Africa,” the driver’s voice 
filters through the speakers. “We are travelling 
at a speed of 160km per hour.”

The passengers are a diverse group but many are clad in T-shirts show-
ing their support of Bafana Bafana, the national football team. Some 
are going places. For others out to explore the new wonder and capture 
it with their eyes and cameras, the journey is the destination. 

Ayoba time 

During a test run of the train in 2009, Paul Mashatile, the then-premier 
of Gauteng, told the media: “Our golden train is finally where it 
belongs. This is the beginning of a dream that has now come true. We 
are getting an efficient public transport system that is safe, reliable and 
efficient.”

When it opened, an estimated 20000 people turned out to ride the 
train, many out of curiosity. Since then, most passengers agree that the 
train is a dream come true. 

“It’s smooth, it’s fast, it’s ayoba [cool],” Mulifi Molwantwa says after 

Welcome aboard 
the Gautrain 
Controversy continues to rage over the usefulness of the Gautrain, the 
new high-speed train linking OR Tambo International Airport to the heart 
of Johannesburg. Barbara Among got on board to find out whether South 
Africans have been taken for a ride

The Gautrain, Africa’s 
first and only high-
speed train, arrives 
at OR Tambo 
International Airport 
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Passengers chatting on 
the train

riding the train from Sandton in Johannesburg to the airport. “I got 
here in 12 minutes. It normally took me an hour-plus.”

A beaming Osborn Nemakambani, who has missed two flights due to 
the heavy traffic on the road to the airport, says the speed train is the 
biggest benefit South Africans are getting from hosting the World Cup. 
“This is awesome. It’s amazing. It’s the only way I could make it from 
Johannesburg to the airport for my flight.”

Although plans for the train preceded the World Cup, its completion 
has helped ease movements for the hundreds of thousands of visitors 
who have come to South Africa for the event.

Construction of the Gautrain lines began in September 2006 and is 
scheduled for completion in June 2011, when an additional 10 stations, 
linked by approximately 80km of line, are completed.

The second phase of the line will link Johannesburg to Pretoria, 50km 
away. The journey by road, which currently takes up to two hours in 
peak-hour traffic, is expected to be cut to less than 40 minutes with the 
Gautrain. The line will also run from Johannesburg’s central Park Sta-
tion through Rosebank, Midrand, Centurion, Pretoria and Hatfield.

The Gautrain, the first of its kind on the continent, is expected to carry 
about 100000 commuters daily.

The R26-billion project is a public-private partnership between the 
Gauteng provincial government and a private contractor, the Bombela 
Concession Company. The government hopes that the train will 
bring about a revolution in the city’s transit system, which is character-
ised by an outdated and unreliable rail and road  transport system.

The government expects the initiative to ease traffic in Johannesburg’s 
Central Business District by 20%. 

The power driving the trains is derived from two different Eskom 
substations with built-in redundancy. If one Eskom feed goes down, 
the trains will remain fully operational. All stations also have back-up 
generator capacity.

The Gautrain is part of an inter-provincial and regional network put in 
place to improve the country’s transport system. It also includes luxury 
buses and mini-buses. Once the Gautrain system is fully operational it 
will be complemented by a fleet of 125 buses to transport passengers 
between suburbs, business areas and stations.

Gravy train

The Gautrain project has had its fair share of controversy, and ques-
tions abound as to who the real beneficiaries will be.

The Gauteng provincial government argues that the train has directly 
created over 100000 jobs, with 30% of these going to South Africans.

Critics, however, doubt the sense of the whole enterprise. They say the 
R100 one-way fare from the airport to Sandton is above the reach of 
many ordinary South Africans.

However, the biggest argument is that the money spent on it should 
have been used to rehabilitate the existing transport system, includ-
ing the old Metrorail network which carries an estimated two million 
people every day from the suburbs into the cities.



Inside the sleek bullet

The  new Gautrain 
has been a hit with 
many commuters

Political groups like the South African Communist Party and the 
Congress of South African Trade Unions (Cosatu) say the Gautrain is 
for the rich, calling it “a fat cat.”

Siphiwe Mgcina, Cosatu’s provincial secretary, has previously argued 
that what is needed is a mass transit system to move people between 

the townships and the cities, as part of a wider plan to turn the 
townships into economic hubs.

“No plan has been suggested for dismantling this legacy of the 
apartheid city through cheap and reliable public transport from 
townships into cities,” Mgcina told the South African media.

Critics also point out that the project has eaten into a greater part of the 
Gauteng provincial transport funds, yet massive amounts are needed to 
deal with widespread traffic congestion in the province.

“The government is unable to properly maintain and rehabilitate the 
existing 23 000 km of tarred roads,” Stuart Farrow, a spokesman for 
the Democratic Alliance, the country’s main opposition party, told the 
BBC in an interview. “How is the public then 
expected to believe that R20 billion rand on the 
Gautrain is in their best interest?”

A parliamentary oversight body, the Portfolio 
Committee on Transport, held a public hearing 
in November 2005 and subsequently advised 
Cabinet to drop or postpone the endeavour.
The ministers, however, ignored the advice and 
approved the project.

Government officials argue that the train 
was only intended to reduce pressure on 
Johannesburg’s overloaded highways.

Some of the passengers say the fare is fair for 
the value of the service.

“If you can afford a plane ticket, then you can 
afford to pay R100,” says a passenger who 
wished to remain anonymous. “The train was 
never meant to replace mass transport.”

Gautrain management admits its fares are 
more expensive than mini-bus taxis and 
the Metrorail trains, but points out they are 
“typically lower” than those of a private car for 
the same journey.

However, some South Africans, such as 
Marius Kock, remain unconvinced. “Public 
transport built with public money ... What are 
those prices based on?” he asks. “Why should 
government inject so much public money in it 
if it’s going to be so expensive?”

With such diverse views, it will take several 
months, if not years, before South Africans 
can tell whether the Gautrain has taken 
them for a ride. Until then, the smooth ride 
continues. 
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Waste
management

English German

Zu den großen Herausforderungen einer WM gehört die 
Abfallbeseitigung. Was am Ende eines Spieltages bleibt, sind die 
riesigen Müllberge von den Fanfesten und aus den Stadien. Doch was 
passiert mit all den Essensresten, Plastikflaschen und Papierservietten? 
In Deutschland gibt es ausgefeilte Recyclingsysteme, in Südafrika 
kommen Umweltfragen meist nicht an erster Stelle. 

Doch zur WM strengen sich die Austragungsorte an, die Abfallmenge 
klein zu halten und den Müll direkt an den Fanmeilen und in den 
Stadien zu trennen. Das kommt nicht nur der Umwelt zu Gute, 
sondern auch den Menschen. Zum einen durch eine saubere Stadt, 
zum anderen durch zusätzliche Arbeitsplätze. 

Die städtische Müllabfuhr in Johannesburg hat für die 
Weltmeisterschaft 400 zusätzliche Arbeiter eingestellt. Noch ist 
Mülltrennung für die Mehrheit der Stadtbewohner zwar keine 
Selbstverständlichkeit, aber vielversprechende Ansätze sind vorhanden.

Concerns have been raised about the massive amount of carbon that 
will be emitted by the journey of hundreds of thousands of visitors 
to the World Cup in South Africa this year. Travellers to the football 
tournament are releasing huge amounts of carbon dioxide as they run 
up millions of air miles, dealing a heavy blow to the environment. 
Studies show the event will generate some 2.7 million tons of carbon 
dioxide emissions, eight times more than the footprint from the same 
tournament four years ago in Germany.  

The authorities have made some efforts toward offsetting the 
emissions, ranging from recycling and exploring renewable energy 
options to creating more awareness about the environment. 

However, as South Africa gears up to host global climate talks next year, 
experts say the tentative steps taken during the World Cup need to turn 
into giant strides if the country is to go green. We explore some of the 
challenges and initiatives designed to help protect Mother Earth.

Chris Kirchhoff, MediaClubSouthAfrica.com 

reuben kyama

World Cup leaves huge carbon 
foOTprint

Franziska harich

SO VIEL 
MÜLL, MANN!
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So viel Müll, Mann!

Um die 40 bis 60 Tonnen Müll fallen pro WM-Spiel in Johannesburg an. 
400 zusätzliche Müllmänner wurden für das Großereignis eingestellt. 
Doch was passiert mit den Abfallbergen?

Die ersten Fußballfans nähern 
sich schon dem Ellis Park in 
Johannesburg. Walter Malesa und 

seine Kollegen müssen jetzt schnell die letzten 
Tonnen aufstellen. Sechs pro Reihe sollen 
es sein. Jeweils eine für Glas, Dosen, Papier, 
Plastik und zwei für Biomüll. Malesa prüft ein 
letztes Mal, ob alle Zeichen richtig angebracht 
sind. Die Mülltrennung soll den Fans so 
einfach wie möglich gemacht werden – auch 
wenn die Männer in den orangefarbenen 
Arbeitsanzügen die ganze Zeit zur Stelle sein 
werden, um den Besuchern die richtige Tonne 
zu weisen.

„Die meisten Leute bringen ihren Müll zu 
uns, aber manche werfen ihn auch einfach 
auf die Straße“, sagt Malesa. Er erklärt den 
Fans gerne, wo was reinkommt und wieso es 
wichtig ist, dass man recycelt. „Ich bin stolz 
darauf, für die Müllentsorgung zu arbeiten“, 
sagt der Südafrikaner. Am liebsten würde 
er als fester Mitarbeiter für das stadteigene 
Entsorgungsunternehmen „Pikitup“ arbeiten, 
aber als Leiharbeiter wird er nur für größere 
Veranstaltungen eingestellt. Auch wenn 
er andere Gelegenheitsjobs annimmt, ist 
ihm die Arbeit als Müllmann am liebsten. 
Besonders jetzt, während der WM, macht 
ihm die Arbeit viel Spaß. „Ich mag es, mit 
den Leuten zu reden und den Fans beim 
Feiern zuzuschauen.“ Obwohl er direkt 
vor den Stadien arbeitet, bekommt er, der 
selbst Fußballfan ist, von den Spielen nichts 
mit. „Wenn nicht meine Frau und meine 

zwei Kinder wären, hätte ich mir vielleicht 
irgendwie das Geld zusammen gespart. 
Aber so ist meine Familie wichtiger.“ 
Außerdem freut er sich, dass ihm die Fußball-
Weltmeisterschaft so eine lange Anstellung 
garantiert – insgesamt vier Wochen. 16 Rand 
bekommt er pro Stunde, das sind ungefähr 
zwei Euro. „Ich kann zur Zeit gut schlafen, 

denn ich weiß, dass ich am nächsten Tag zur Arbeit gehen kann“, 
sagt Malesa.

400 Arbeiter hat „Pikitup“ zusätzlich für die WM eingestellt. 40 bis 
60 Tonnen Müll fallen pro Spiel an, und das Unternehmen schätzt, 
dass während der ganzen WM zusätzlich 500 Tonnen Müll allein in 
Johannesburg produziert werden. In Deutschland waren es insgesamt 
knapp 1500 Tonnen Müll, die während der WM 2006 anfielen. 

Davon konnten um die 34 Prozent wieder 
verwertet werden. Auch in Johannesburg 
versucht man, die Restmüllmenge gering zu 
halten. Auf Mehrwegbecher gibt es Pfand, an 
Essensverpackungen wird gespart.
 
Der verbleibende Müll wird nach den Spielen 
zu der „Robinson Landfill Site“ abtransportiert, 

einer von vier Mülldeponien in Johannesburg. An spielfreien Tagen 
gehen Malesa und seine Kollegen dorthin, um den Müll zu sortieren. 
Was wiederverwertet werden kann, sortieren sie aus und geben es an 
vier spezialisierte Recyclingunternehmen weiter. Der Rest bleibt auf 
der Müllkippe.  

Alex Beck ist der Betriebsleiter der Deponie, seit 1981 arbeitet er 
schon hier. „Als ich vor 29 Jahren hier angefangen habe, konnte man 

„Die meisten Leute bringen ihren 
Müll zu uns, aber manche werfen 
ihn auch einfach auf die Straße“

von Franziska Harich
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Für viele Männer ist das 
Müllsammeln auf der 
Robinson Deponie in 
Johannesburg die einzige 
Einkommensquelle

Walter Malesa liebt 
seinen Aushilfsjob als 
Müllmann. Er hofft auf 
eine Festanstellung nach 
der WM

Plastik erzielt momentan 
zwar den besten Preis 
auf dem Recyclingmarkt, 
aber der Transport der 
Flaschen ist aufwendig

noch die Häuser auf 
der anderen Seite 
der Deponie sehen“, 
erzählt der 52-Jährige. 
Inzwischen überragt 
der Müllberg bei 
weitem sämtliche 
Gebäude in der 
Umgebung. Bis zu 
2000 Tonnen Müll 
aus dem normalen 
Stadtbetrieb kommen täglich hinzu. Ein 
Lastwagen nach dem anderen erklimmt 
den steilen Weg bis zur Spitze und lädt 
die stinkende Fracht ab. Dieser alltägliche 
Müll wird vorher nicht sortiert, doch an 
der Abladestelle warten schon Dutzende 
von inoffiziellen Müllsammlern. Manche 
haben sich auf Plastik spezialisiert, andere 
auf Papier und wieder andere auf Stahl oder 
Kupfer. „Dieses inoffizielle Recyclingsystem 
funktioniert schon seit Jahren so“, erklärt 
Alex Beck. Perfekt ist es allerdings bei weitem 
nicht, es könnte noch einiges mehr recycelt 
werden. Die Männer suchen sich nur die 
Stücke heraus, die noch einigermaßen Geld 
bringen. Ein Vermögen macht dabei keiner 
von ihnen, doch es reicht, um sich selbst und 
die Familie über Wasser halten. „Besonders 
Plastik ist momentan beliebt, weil es den 
besten Preis erzielt“, erklärt der Betriebsleiter. 
Er kennt die meisten Müllsammler, viele 
kommen seit Jahren hierher. 

Auch Fernando Bowers. Der 48-Jährige 
sammelt seit 17 Jahren Kupferreste auf 
der Deponie, doch in letzter Zeit ist es 
immer schwieriger für ihn geworden, sein 
Auskommen zu finden. „Ich bekomme fast 
einen Rand pro Kilogramm weniger als 
früher“, erzählt er. Er vermutet, dass seine 

„Als ich vor 29 Jahren 
hier angefangen habe, 
konnte man noch die 
Häuser auf der anderen 
Seite der Deponie sehen“

Abnehmer den Preis gesenkt haben, um 
mehr Profit aus ihm zu schlagen. Jetzt muss 
er noch mehr Kupferreste sammeln, um sich 
und seine Familie zu ernähren. Auch Samson 
Muchayengani arbeitet hart für sein Geld. Der 
aus Simbabwe stammende 38-Jährige musste 
vor zwei Jahren wegen Unruhen sein Land 
verlassen und sammelt nun Plastikflaschen 
auf der Mülldeponie. Die bringen zwar 
pro Kilogramm mehr als Kupfer, aber man 
braucht auch mehr Flaschen, um auf ein Kilo 
zu kommen.

Der Müll von der WM wird den Männern 
dabei nicht viel helfen, da alles Recycelbare 
bereits von Walter Malesa und seinen 
Kollegen am Rand der Mülldeponie 
aussortiert wird. In seiner eigenen  Wohnung 
macht Malesa übrigens keine Mülltrennung. 
Noch ist ein ausgefeiltes Recyclingsystem 
nicht selbstverständlich in Johannesburg.



Going Green for the 		
						       World Cup
The South African government has rolled out several 
initiatives to ensure that the World Cup leaves the country 
with an environmentally friendly footprint, reports  
Reuben Kyama

Officials say about 300000 tourists are 
expected to visit South Africa for the 
2010 World Cup. They are expected 

to test efforts by the government to have a 
tournament which doesn’t impact negatively 
on the environment.

A study released a few days before the start of 
the World Cup revealed that the event would 
generate some 2.7 million tons of carbon 
dioxide emissions. This is eight times more 
than the carbon footprint from the 2006 
World Cup in Germany. 

About 900000 tons of the carbon emissions 
are expected from local transportation and 
accommodation, the construction of stadiums 
and the energy used during the matches. The 
higher carbon footprint in South Africa is due 
to the fact that, unlike Germany, the country 

has had to build a lot of the infrastructure 
needed for the games.

With support from the United Nations 
Environment Programme (UNEP), the South 
African Department of Environmental Affairs 
(DEA) has made significant efforts to try and 
offset the emissions and use the games to 
leave an environmentally friendly footprint. 
“We do appreciate that playing host to the 
World Cup has given us an opportunity to 
learn and we hope to grow the momentum,” 
says Dr Jenitha Badul, director of the National 
Greening Project under the DEA.

“Ultimately, the greening project will leave 
a lasting legacy that will be continued by 
municipalities’ efforts post the  tournament 
to save energy consumption by adopting 
renewable energy and energy efficiency 
practices.” 

Environment officials believe the greening 
projects built around the World Cup will 
set the pace for more environment-friendly 
activities as the country gears up to host the 
United Nations’ global climate summit in 2011.

The projects include renewable energy 
interventions in six host cities, an awareness-
raising drive on green tourism, and a 
programme to offset the carbon emissions 
of 11 of the teams participating in the 
World Cup.

The greening of public street lights, traffic 
lights and billboards around stadiums in 
Pretoria, Johannesburg, Port Elizabeth, 
Polokwane, Rustenburg and Bloemfontein is 
one major step toward achieving the green 

The World Cup is 
expected to generate  
2.7 million tons of carbon 
dioxide emissions, eight 
times more than released 
in the 2006 tournament 
in Germany

Graeme Williams, MediaClubSouthAfrica.com
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goals. Twelve billboards – two in each city – 
switched to solar power, along with 60 
traffic lights and 78 street lights across 
the host cities, as part of the $1-million 
(R7.5million) enterprise.
 
Green passport initiative

Another endeavour is the Green Passport 
endeavour, which aims to encourage visitors 
to make responsible travel choices while 
attending the World Cup. The “passport” – a 
32-page booklet packed with greening tips 
and information on responsible tourism in 
each host city – has been distributed to some 
100000 travellers. 

“We expect both local and international 
visitors to use the green passports as they 
move around during the World Cup,” Badul 
says, adding that the passports are available 
in the country’s major airports and across all 
nine provinces.

Despite the efforts, environmental activists 
argue that the government has not 
done enough.

“Certainly, there are green issues on the 
agenda, but it’s on a small scale,” says Nkopane 
Maphiri, a climate and energy campaigner at 
Greenpeace Africa. “The World Cup has not 

been green enough.” He says the hotel industry, which has benefited 
significantly from the tournament through expansion of facilities and 
cashing in on the large bookings for accommodation, has not shown any 
significant commitment. Maphiri said planting trees across the country 
is one good way of helping to sort out the problem, but the government 
and the private sector needed to come up with other solutions that 
could help limit environmental degradation.     

Officials add that initiatives to boost the level of renewable power 
generated in the six host cities will have a lasting local and global 
environmental impact long after the last whistle blows. “Events like the 
World Cup present a unique opportunity to showcase environmentally 
sound technologies and practices,” Monique Barbut, the chief executive 
officer of the Global Environment Fund (GEF), said in a statement. 

Already 11 national teams are offsetting the emissions caused by their 
participation in the event. The teams, sponsored by sports brand 
PUMA, include Algeria, Cameroon, Cote d’Ivoire, Ghana, Uruguay, 
Italy and Switzerland. Others are Chile, England, the South Korea, 
and Serbia. 

UNEP officials said they expected more countries to follow suit. The 
teams’ carbon footprint includes international flights to and from 
South Africa, domestic flights and coaches to and from group matches 
for teams and officials, and accommodation. This adds up to a total of 
approximately 6050 tons of greenhouse gas emissions.

It is a small offset in the grand scheme of the potential damage to the 
environment, but officials are hoping that the small steps they are 
taking will lead to a giant leap for the environment in South Africa.

Events like the World 
Cup present a unique 
opportunity to change 
over to renewable 
energy sources

“Events like the World Cup 
present a unique opportunity 
to showcase environmentally 
sound technologies and 
practices”

“Certainly, there are green 
issues on the agenda, but it’s 
on a small scale”
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the unwanted 
visitors

English German

Franziska Broich und Anna Kuhn-Osius

Angst vor fremdenfeindlichkeit

Kommt es nach der WM zu rassistischen Ausschreitungen in Johan-
nesburg? Das südafrikanische Institut für Rassenbeziehungen befürchtet 
dies, ebenso wie die Einwanderer, die wir in Johannesburg getroffen 
haben. Die Probleme, die im Mai 2008 zu den fremdenfeindlichen At-
tacken führten, sind nach wie vor nicht gelöst. Die Arbeitslosenquote 
in Südafrika liegt immer noch bei 25 Prozent und viele Südafrikaner 
glauben, dass die Immigranten ihnen die Jobs wegnehmen.

Die Methodistenkirche bietet Immigranten ein Dach über dem Kopf. 
Bischof Paul Verryn leitet das Gemeindezentrum mitten in Down-
town Johannesburg. Die meisten Einwanderer kommen aus Simbabwe 
und leben in der Methodistenkirche auf engstem Raum zusammen. 
Zwei Quadratmeter für vier Personen, auf denen sie kochen, waschen, 
Fernsehen gucken und schlafen. Hinter dem Vorhang haust die Nach-
barfamilie. Privatsphäre gibt es nicht. Viele Immigranten, die in der 
Methodistenkirche wohnen, sind illegal in Südafrika und haben keine 
Chance Arbeit zu finden. Mit dem Verkauf von Flaggen, Obst und Ge-
müse schlagen sie sich Tag für Tag durch. Viele von ihnen wollen nach 
der WM in ihre Heimat zurückkehren. 

Caiphas Chimhete 

Where is home?

In 2008, dozens of immigrants were killed and thousands displaced 
in a deadly wave of xenophobic attacks across townships in South 
Africa. Two years later, the country has opened its doors to hundreds 
of thousands of fans from all over the world attending the World Cup. 
Locals are eating, walking, smiling and drinking with the visitors. They 
have taken some of them into their homes and most of them into their 
hearts. But has South Africa been cured of xenophobia?

No, say many immigrants living in the shanty towns that saw most of 
the violence during the last wave of attacks. As the World Cup draws 
to a close, some frightened immigrants are packing their bags to return 
home following threats of xenophobic attacks by locals. 

Many of the immigrants, especially those who witnessed the 2008 
attacks, are not prepared to risk their lives or face the horrific violence 
again. Poor, unemployed South Africans accuse foreigners of taking 
their jobs, fuelling unemployment and straining service delivery. Ex-
perts say that is not the case, but many immigrants know that when the 
violence starts, academic arguments quickly go out the window.
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Das Gemeindezentrum der Methodis-
tenkirche ist eine der berühmtesten 
Anlaufstellen in Johannesburg für 

Einwanderer. Bischof Paul Verryn, der Haus-
herr der Freikirche, duldet seit acht Jahren 
Immigranten in dem Hochhaus mitten in 
der Stadt. Und zwar nicht nur ein paar: Jede 
Nacht schlafen im Gemeindezentrum der 
Methodisten 1500 Immigranten aus vielen 
afrikanischen Ländern. Die meisten von ihnen 
kommen aus Simbabwe, Angola und Somalia. 
Die Immigranten, die in ihren Heimatländern 
oft verfolgt werden, hoffen darauf, in Südafrika 
Arbeit und ein würdiges Leben zu finden.  
Aber das ist schwer – obwohl viele von ihnen 
qualifiziert wären. Als illegale Immigranten  
verkaufen die meisten nur Flaggen, Früchte 
oder Obst an der Straße, weil sie dafür keine 
Arbeitserlaubnis brauchen. Auch für Bischof 
Verryn wird das zur Herausforderung. Er 
betont, dass das Gemeindezentrum nicht zum 
permanenten Wohnsitz der Immigranten 
werden soll. Deshalb initiiert die Methodis-
tenkirche Projekte, in denen die Immigranten 
Arbeit finden. Zur Fußballweltmeisterschaft 
hat die Gemeinde dafür gesorgt, dass täglich 

100 Bewohner während der WM die Straße vor 
der Kirche putzen – gegen Bezahlung. 

Außerdem unterhält die Gemeinde zwei 
Schulen, in denen die Einwanderer die 
Möglichkeit haben, ihren Schulabschluss zu 
machen. Auf dem Arbeitsmarkt in Johan-
nesburg hat sich die Methodistenkirche schon 
einen guten Namen gemacht. Mittlerweile 
kommen Arbeitgeber zu Verryn, wenn sie 
zuverlässige und qualifizierte Arbeitskräfte 
suchen. Auch wenn es für die Immigranten 
wichtig ist, eine Anstellung zu finden, sollen 
sie nicht unter unwürdigen Konditionen ar-
beiten. Deshalb prüft das Gemeindezentrum 
bei jedem Jobangebot erst die Rechte und 
die Bezahlung der Arbeitnehmer. Zwischen
zeitlich musste Bischof Paul Verryn sein 
Engagement unterbrechen. Im Januar 2009 
wurde er des Kindesmissbrauchs beschuldigt 

Zwischen Heimat    			 
	        und Hoffnung  

Täglich kommen illegale Immigranten aus Afrika nach 
Johannesburg, um Arbeit zu finden. Nach der WM wollen 
viele zurück in ihre Heimat, weil sie Angst vor erneuten 
rassistischen Ausschreitungen haben 
von Franziska Broich

Die Bewohner der 
Methodistenkirche putzen 
ihre Straße - neue Arbeit, 
aber nur für die Dauer 
der WM

und kurzzeitig von seinem Amt suspendiert. 
Der Verdacht wurde nicht bestätigt, so dass er 
heute wieder seinem Job als Superintendent in 
Downtown Johannesburg nachgeht.  

Im Gegensatz zu vielen anderen Südafrikanern 
glaubt Paul Verryn daran, dass die Immi-
granten einen wirtschaftlichen Gewinn für sein 
Land darstellen. Verryn sagt: „Einwanderer 
sind ein Geschenk, und große Nationen sind 
aus einer Politik der offenen Türen entstanden“. 
Insgesamt leben zur Zeit nach Schätzungen 
von Marius Roodt vom südafrikanischen 
Institut für Rassenbeziehungen zwischen 
drei und acht Millionen illegale Immigranten 
in Südafrika.  Die genauen Zahlen kennt 
niemand. Roodt sagt, dass „die Einwanderer 
in Wirklichkeit nur die Sündenböcke für die 
fehlende wirtschaftliche Weiterentwicklung 
und den schlechten Arbeitsmarkt sind.“ 

Jede Nacht schlafen im Gemeindezentrum der 
Methodisten 1500 Immigranten aus Simbabwe, Angola, 

Somalia und vielen anderen afrikanischen Ländern

Daher beschuldigen manche Südafrikaner die 
Einwanderer, ihnen die Jobs wegzunehmen. 
Trotz des wirtschaftlichen Aufschwungs durch 
die WM hat Südafrika immer noch eine 
Arbeitslosenquote von 25 Prozent. Manche 
nutzten dies im Mai 2008 als Vorwand für 
fremdenfeindliche Übergriffe.  Nach Ansicht 
von Marius Roodt sind die Probleme bis heute 
nicht gelöst, die Gründe für die Attacken zu 
komplex. Außerdem habe die Regierung den 
Fremdenhass heruntergespielt. 

Paul Verryn glaubt, dass es nach der Fußball-
weltmeisterschaft wieder zu ausländerfeind
lichen Ausschreitungen kommen könnte. 
Deswegen hat er ein Komitee eingesetzt, das 
sich jeden zweiten Abend trifft und die Situa-
tion beobachtet. „Wir werden Leute trainier
en, die in die Problemgebiete gehen, um 
zwischen den Lagern zu vermitteln.“  
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Der Geruch ist das erste. Diese 
Mischung aus Urin und Schweiß, die 
einen Moment lang den Atem raubt. 

Eine Wanze krabbelt die Wand hoch.  Emily 
schiebt einen Vorhang aus alten Handtüchern 
zur Seite. Sie ist zu Hause. Als sie vor drei 
Jahren mit ihrem Mann und ihrem kleinen 
Sohn von Simbabwe nach Südafrika kam, 
hatte die Familie nichts. „Jetzt habe ich 
wenigstens das hier”, sagt sie. „Das hier“ 
sind zwei Quadratmeter für vier Menschen. 
Notdürftig abgetrennt mit Laken, Tüchern 
und aufgehäufter Kleidung. 13 Familien 
leben in einem Raum, jede hat sich mit 

Immigranten in 
Südafrika: Angst 
vor dem Hass  
Sie wurden gejagt, vertrieben, ermordet: Tausende Immigranten litten 
vor zwei Jahren unter ausländerfeindlichen Attacken in Südafrika. 
In Johannesburg hatten sie nur wenige Orte, an denen sie sich sicher 
fühlten. Zum Beispiel das Gemeindehaus der Methodistenkirche in 
Downtown Johannesburg. Heute leben noch immer mehr als 1500 
Immigranten dort - unter katastrophalen Zuständen 

Ihre Hoffnung für die 
Zukunft? Emily wagt es 
nicht zu träumen

Kistenstapeln und Decken einen winzigen Privatraum geschaffen – so 
weit man das privat nennen kann. Zwei Quadratmeter Leben. Vor zwei 
Jahren hat Emily hier ihre Tochter geboren. Auf zwei Quadratmetern 
schläft die Familie, kocht Emily, reinigt sie notdürftig sich, die Kinder, 
die Kleidung. Duschen gibt es keine. Nur ein tropfendes Waschbecken 
in der einen Toilette, die sie sich mit 1500 anderen Menschen teilt. 
„Wir waschen uns in der Toilette”, sagt sie. Nachts müssen sie eng 
zusammen rücken, damit die vier Menschen überhaupt Platz finden 
zum Schlafen. Ist einer krank, sind alle krank. Emilys ganzer Stolz ist 
ein Bügeleisen. Das hat sie günstig auftreiben können. Auch wenn sie 
keinen Platz hat, zu bügeln. Und keinen Ort, ihre Wäsche zu waschen. 
Während sie Essen auf der kleinen Kochplatte kocht, hat das Paar 
nebenan Sex. Getrennt durch einen Vorhang. Während sie versucht, 
ihre Kinder zum Schlafen zu bringen, feiern die Männer nebenan 

von Anna Kuhn-Osius
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Emily in ihrem zwei 
Quadratmeter großen. 
„Zimmer”. Die Vorhänge 
sind ihre Haustür 

die Fußball-WM. „Du lebst hier, ohne 
nachzudenken”, sagt sie. „Hier hörst du auf zu 
träumen.” Emily ist erst 24.

Warum ist sie gekommen? „Weil es in 
Simbabwe noch weniger Zukunft gab als hier”, 
sagt Emily. Sie hatten Hoffnung auf einen 
Beruf, auf Bildung für ihre Kinder, vielleicht 
mal ein eigenes Haus. Jetzt sind sie hier. Ihr 
Mann hat einen Fernseher in die kleine Zelle 
gequetscht. Er ist arbeitslos, liegt meistens 
auf der Matratze und schaut fern. Ein 
diplomierter Ingenieur ohne Pass, wertlos. 
Der Nachbar ist Informatiker. Ein anderer 
ist Lehrer. Aber ohne Pass kann niemand 
von ihnen in Südafrika arbeiten. Manchmal 
sind die Frauen besser dran. Emily hat in 
Johannesburg einen Putzjob gefunden, illegal 
natürlich. Damit ernährt sie die Familie. 

Ein paar Frauen und Männer schrubben 
den Bürgersteig vor der Kirche – ein 
Arbeitsprojekt der Stadt Johannesburg, zur 
Weltmeisterschaft, damit die Stadt sauber 
aussieht. „Das bisschen Geld brauche ich 
dringend”, sagt eine der Frauen und stützt sich 

auf den Besen. Sie hat sich ihr Baby auf den Rücken gebunden. Nach 
der WM wird das Projekt wahrscheinlich enden. Aber ein paar mehr 
Arbeitslose fallen hier gar nicht auf.

Sie könnten auch in die Vorstädte ziehen, in die Townships von 
Johannesburg, in eine der illegalen Siedlungen. Da hätten die 
Immigranten mehr Platz. Aber sie wagen es nicht. „Die Südafrikaner 
hassen uns Simbabwer. Sie denken, wir nehmen ihnen die Arbeit weg. 
Dabei hat doch kaum einer von uns Arbeit”, sagt Emilys Nachbarin 
Faith. Auch sie wohnt mit ihrer Familie lieber im Gemeindehaus der 
Methodistenkirche. „Hier sind wir wenigstens sicher”, sagt sie. 

Emily nickt. Es ist der Hass, der ihr Angst macht. Angst, den Sohn 
zur Schule zu schicken. Angst, auf die Straße zu gehen und als 
Simbabwerin erkannt zu werden. „Ihr seid dreckig, sagen die 
Südafrikaner. Ihr seid wertlos.” Und immer wieder: „Ihr nehmt uns 
die Arbeitsplätze weg.”

Vor zwei Jahren hat sich Emily gar nicht mehr aus dem Haus getraut, 
so groß war die Welle der Gewalt gegen Immigranten. Und sie ist 
überzeugt: Die Gewalt kommt wieder.  „Durch die Fußball-WM hat 
der Hass nur eine Pause eingelegt. Danach ist er wieder da.“
 
Die ersten Bewohner der Methodistenkirche bereiten sich schon vor: 
Vor dem Büro des Pastors sitzt eine alte Frau. Sie will nach Hause, 
zurück nach Simbabwe. „Südafrika hat mir kein Glück gebracht“, sagt 
sie. „Ich will fliehen, bevor die Weltmeisterschaft zu Ende ist. Danach 
geht es wieder los mit der Gewalt.“

Emily wird hier bleiben, mit ihrem Mann und ihren beiden kleinen 
Kindern. “Wo sollen wir denn hin?”, fragt sie. Und zertritt eine Wanze.

Zwei Quadratmeter Leben. Vor zwei Jahren 
hat Emily hier ihre Tochter geboren. Auf 
zwei Quadratmetern schläft die Familie, 
kocht Emily, reinigt sie notdürftig sich, die 
Kinder, die Kleidung. Duschen gibt es keine
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In the streets of Jozi, Africa’s most 
developed city, motorists are blowing 
their horns while vuvuzelas sound 

like bees in a hive full of honey. It is a 
carnivalesque atmosphere. In a few hours, 
Bafana Bafana, South Africa’s national team, 
is playing against France in a decisive World 
Cup match. 

For 62-year-old Janet Chinyanga from 
Zimbabwe, however, this celebratory 
atmosphere is hollow. It has no meaning 
in her life. Chinyanga, a fruit vendor on 
the streets of Johannesburg, is eager to find 
money so that she can flee to Zimbabwe 
before the end of the tournament. 

Immigrants to South Africa worry that they will be subjected to renewed 
xenophobic attacks when World Cup visitors return home. Many are 
packing their bags and heading out, too

by Caiphas Chimhete 

Make sure you 
are packed and 
ready to go

Janet Chinyanga (62) 
from Zimbabwe is eager 
to find money so that she 
can flee South Africa be-
fore the end of the World 
Cup on July 11

She is one of the scores of illegal immigrants in South Africa who 
throng to the Central Methodist Church in Johannesburg every day 
to seek refuge or money for bus fare to leave the country, as threats of 
xenophobic attacks intensify. 

Chinyanga sits in the office of the church’s superintendent minister, 
Paul Verryn, waiting for assistance. “They [South Africans] always 
come to my stall just to tell me to leave this country. It’s so frightening,” 
she says. “We have been told to leave this country before the football 
thing ends or else they will kill us.” 

There have been increased numbers of threats against foreigners in 
the past few weeks, with some South Africans ordering immigrants to 
leave the country or risk violence after the World Cup. 

Some South Africans have turned their anger regarding crime, 

Photos by Anna-KuhnOsius
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“People would rather 
watch football than attack 
their Malawian neighbour”

Central Methodist Church 
Superintendent Minister 
Paul Verryn urges South 
Africans to rethink 
its attitude towards 
immigrants, some of 
whom are professionals 
helping to build the 
Southern African country

unemployment, lack of housing, water and electricity on equally 
impoverished African immigrants. 

Sense of déjà vu 

They are not empty threats. Sixty-two people, mostly African 
immigrants, were killed and approximately 100000 forced out of their 
homes during a wave of xenophobic attacks in 2008.

For Liberty Dhlakama, 30, also from Zimbabwe, the xenophobic 
threats have a sad sense of déjà vu about them. He says he survived the 
2008 attacks by fleeing Alexandra township, the scene of some of the 
worst violence, and seeking refuge at the Central Methodist Church. 

With looming threats of renewed attacks, Dhlakama is caught between 
violence away from home and violence back home where President 
Robert Mugabe is widely accused of torturing and killing his 
political foes.

“I don’t like going to Zimbabwe because I will be at Mugabe’s mercy,” 
Dhlakama says, “But if I stay here they will kill me.” 

Most of the illegal immigrants in South Africa come from countries 
such as Zimbabwe, Mozambique, Zambia, Somalia, Sudan, Ethiopia, 
and the Democratic Republic of Congo (DRC), where they flee poverty 
and political persecution. 

There are no exact figures for the number of immigrants living here, 
but the South African Institute of Race Relations (SAIRR), which 
monitors racism in the country, estimates the number at between three 
and eight million. Taking an average of 5.5 million, it means one in 10 
people who make up South Africa’s population of 47 million people is 
an immigrant. A demographic researcher with SAIRR says there are no 
official figures on the number of legal immigrants.

The Central Methodist Church is home to between 1500 and 2000 
illegal immigrants. Here they sleep on cardboard boxes in dingy rooms 

with barely anything to cover themselves. About a thousand of them 
are in some form of employment. 

After work, some of the immigrants study courses in different fields 
ranging from computer training, cutting and designing, to carpentry. 
They also have social clubs where they play soccer and karate. It is a 
hard-knock life but there is police protection at the Central Methodist 
Church for those lucky enough to make it here.

But allegations of sexual abuse by church officials have tainted this 
sanctuary. A report compiled by legal curator Anna Skelton found that 
the allegations of sexual abuse “were sufficiently alarming… to have 
required a more robust response.” But Verryn dismissed the allegations 
as unfounded.

Waiting for trouble

Away from the church, things are not simple. The South African media 
has been awash with anecdotal stories of conspiracies brewing at taxi 
ranks, in shebeens (“makeshift bars”) and markets to attack immigrants.

Writing in Business Day, a South African newspaper, columnist 
Jacob Dlamini recounted an incident in Katlehong, the Johannesburg 
township where he grew up: “I overheard three local women taunting 
a Mozambican man: ‘Make sure you are packed and ready to go by July 
12’. ” 

Verryn says many immigrants are preparing to leave the country 
because they fear for their lives after the World Cup ends and 
international attention shifts away from South Africa. 

Many have come to his office looking for help to enable them to return 
to their countries. 

“Scores of people want to go back to their homes because they are 
afraid that they will get killed,” says Verryn. “I don’t have figures, 
but certainly people are frightened.” He thinks the sports event only 
temporarily eased tension between foreigners and South Africans. 
“Obviously, the interaction breaks barriers, but I am still curious 
because the rumours are many that once the World Cup passes we will 
see a deluge of xenophobia.” 
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Some of the immigrants 
housed at the relatively 
safe Central Methodist 
Church in central 
Johannesburg. They live, 
packed like sardines, in 
small cubicles

Verryn’s view is supported by Marius Roodt, a 
senior researcher with the SAIRR. “The World 
Cup has just calmed it down a bit because we 
have to show our best face to the world,” says 
Roodt. “People would rather watch football 
than attack their Malawian neighbour.” 

Roodt says the 1995 Rugby World Cup, which 
was held in South Africa just a year after the 
end of the apartheid regime, temporarily 
united people of different races but they 
started drifting apart soon afterwards. 

“There are definite chances of xenophobia 
happening again after the World Cup,” says 
Roodt. “The fact that there are rumours going 
around shows you that there is still a level 
of xenophobia in the country and that the 
underlying reasons have not been addressed.” 

Crunch time

Experts say rising unemployment might 
fuel tension between South Africans and 
immigrants. Many immigrants are employed 
in sectors such as construction and catering.

South Africa has an unemployment rate of 
23%. An Adcorp Employment Index released 
recently showed that employment fell by an 
annualised 6.2% between April and May 2010, 
with the hardest-hit sector being construction. 

The slowdown in the economies of Europe 
and the United States and attendant job 
cuts have seen about 39000 South African 
nationals return over the past year. This 
represents about 13.7% of those who had left 
the country to find work abroad since 1990. 

It is not just the poor who are hostile 
to immigrants. A recent survey of 6636 
participants on the quality of life in Gauteng, 
South Africa’s richest province, by the 
Gauteng City-Region Observatory and two 
Johannesburg universities, found that the 

xenophobic streak running through the country was not confined to 
the poor and marginalised. Some 73% of the participants with tertiary 
education thought “foreigners are taking benefits meant for South 
Africans”. 

Three quarters of those without tertiary education believed this was an 
accurate assessment.

Roodt believes that foreigners are just scapegoats for lack of service 
delivery and development in the country. Instead, he says, many 
foreigners are innovative and have an entrepreneurial spirit which 
most South Africans lack. Most aliens are also willing to work for less 
pay and do jobs South Africans frown upon. Several of them are also 
qualified professionals who are willing to start up small businesses. 

Though the government is aware of the impending problem, the 
SAIRR says government is more likely to deny it rather than deal with 
it. In the short-term, says Roodt, the government is not prepared to 
address the issue of xenophobia because the causes of the violence – 
in particular poverty, unemployment and inequality – have not 
been solved. 

After the attacks of 2008, the government promised to embark on a 
strong social integration programme but this has not happened, says 
Verryn. “Integration does not happen by osmosis; [people] are not 
molecules.”  Verryn says South Africa must rethink its attitude toward 
immigrants, especially skilled professionals, and embrace them rather 
than hunt them down.

“Visitation is a gift,” he says. “Great nations are built on policies of open 
doors.” For many immigrants in South Africa, however, the doors are 
being slammed shut. Dhlakama says he is considering relocating to 
neighbouring Namibia where there is far less xenophobia.

But for Chinyanga, the doors have closed permanently and she has 
turned her back on South Africa. “Even if the government says were 
are safe, I will not risk my life.”

“There are definite 
chances of xenophobia 
happening again after 
the World Cup” 
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controversial			 
					     comments

Kann eine Weltmeisterschaft die Probleme Südafrikas 
lösen? Im Vorfeld der WM wurde diese Frage oft 
diskutiert. Vor allem auf dem afrikanischen Kontinent 

schwang dabei immer sehr viel Hoffnung mit. Das Fußballtur
nier als Fifa-Wunderpille für gespaltene Nationen? Wer diesen 
Anspruch an das Sportereignis hatte, wird enttäuscht werden. 
16 Jahre nach dem Ende der Apartheid herrschen in Südafrika 
immer noch große Probleme zwischen Schwarzen und Weißen. 
Die Nachwirkungen des Systems der Rassentrennung sind kaum 
zu übersehen: Viele Schwarze müssen im Dreck der Townships 
an den Rändern der Städte leben, weil sie sich kein besseres 

Leben leisten können. Die Arbeits
losenquote beträgt 23, inoffiziell 
sogar 34,3 Prozent. Auch hier ist 
hauptsächlich der nicht-weiße Teil 
der Bevölkerung betroffen. Zudem 
wird die innere Stabilität Südafrikas 
von einer hohen Kriminalitätsrate, 
von Korruption und dem HI-Virus 
bedroht. Utopisch anzunehmen, 
dass ein Sportereignis dieses Elend 
heilen könnte.

Und doch hat die Weltmeisterschaft 
dem Land in mehrfacher Hinsicht 
gut getan. Hunderttausende Fans 
aus 31 Nationen haben die Schön-
heit des Landes gesehen und fest-
gestellt, dass man trotz immenser 
Kriminalitätsrate an den meisten 
Orten nicht um sein Leben fürchten 
muss. Das Turnier ist friedlich und 

nahezu reibungslos verlaufen und hat Kritiker Lügen gestraft, 
die an der Organisationsfähigkeit der Südafrikaner gezweifelt 
haben. Und die gemeinsame Begeisterung für “Bafana Bafana”, 
das südafrikanische Team, hat Farbige und Weiße enger 
zusammengebracht. Gemeinsam haben sie vielerorts ihr Team 
angefeuert. Südafrika versank in einem Flaggenmeer – ähnlich 
wie Deutschland 2006. „Sehr untypisch für uns“, sagen viele 
Südafrikaner. Zumindest für einige Wochen konnte das Turnier 
also Grenzen überwinden. Ein Hoffnungszeichen.

The atmosphere around 
the stadiums hosting 
the 2010 World Cup 

matches is so embarrassingly 
pretentious, it hurts.

Apart from the loud vuvuzelas, 
it is hard to find anything that 
symbolises that the 2010 World 
Cup is being held in South 
Africa.  That’s largely because 
FIFA, in its insatiable desire 
for profit, has meddled with 
the ambience.  

Firstly, FIFA bars poor South 
Africans – the real football fans 
– from the matches by charging 
exorbitant prices for the match tickets.  Then comes the 
shocking rip-off at the matches. 

If you want a beer you have to drink Budweiser, an awful 
American beer that tastes like water with a drop of vinegar 
and is surely not worth the R30 price tag that spectators are 
paying. It’s blatantly un-South African to sell a beer for R30, 
at a football match. 

At a real South African match, fans can drink any beer they 
like, whether foreign or local, at “African” prices.

We understand that football fans like variety, but their 
pockets are not of the same depth as their tastes.

FIFA wants every fan to eat from McDonald’s, an American 
junk-food chain. At real South African matches local mamas 
sell anything from cookies and chicken feet to roasted meat. 
According to FIFA, Coca-Cola, another American product, 
is the official drink at the stadium.

Oh, and at South African matches we don’t arrest beautiful 
women wearing mini-skirts with little brand tags on them!  

Hoffnung für Südafrika A FIFA World Cup, not an 
African one

von Matthias Mockler by Shakeman Mugari

English German
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MEDIa programme for sub-saharan africa

Konrad
Adenauer
Stiftung

Unterstützt unabhängige Medien

Fördert internationalen Dialog und
regionale Integration

Stärkt politische Kommunikation

Bietet journalistische Fortbildung

Medienforschung und Publikationen

             

Weitere Informationen

Supporting independent media

Facilitating international dialogue 
and regional integration			 
	
Strengthening political communication

Providing journalism training	

Media research and publications
             

For more information

www.kas.de/mediaafrica
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